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Wenngleich jenen Gegnern der klaſſiſchen Studien, welche die Griechiſchen und Römiſchen 
Klaſſiker aus den Schulen verwieſen und an die Pulte der Fachgelehrten gebannt wiſſen wollen, 
nicht beizupflichten iſt, weil dieſelben trotz aller Angriffe durch die Klarheit ihrer Darſtellung und 
Vollendung ihrer Form ihre Berechtigung und Bedeutung in den Bildungsanſtalten behaupten: 
ſo iſt doch andrerſeits das ängſtliche, eifrige und ertreme Bemühen, den Schriften der Kirchen— 
väter als Bildungsmitteln jede Anerkennung zu verſagen und das Studium derſelben mit gänz⸗ 
lichem Ausſchluſſe aus den zum gelehrten Fachſtudium vorbereitenden Schulen den Theologen 
allein zu überweiſen, ein großes, nur durch Vorurtheile hervorgerufenes Unrecht, welches an den 
Herden chriſtlicher Gelehrſamkeit verübt wird.“) Es läßt ſich nicht läugnen, daß viele Nicht⸗ 
theofogen dieſe Werke der Vorzeit — in der Vorausſetzung, daß dieſelben für die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweige, denen ſie ſich widmen, gar keine Ausbeute gewähren, — nicht nur ganz unbe- 
rückſichtigt laſſen, ſondern nach ihnen mit nicht minderem Horror blicken, als mit welchem das 
Kind in der Dämmerung nach dem Winkel ſchielt, in dem es ihm nicht geheuer dünkt. 

Und doch dürfte der Philologe in den Schriften der altchriſtlichen Klaſſiker, insbeſondere 


in den Werken Tertullians, Lactantius, Auguſtinus und Hieronymus — mit Ausnahme derer, 
in denen die Form vor der Fülle und Tiefe des Inhalts beſcheiden zurücktrat — eine größere 


Abrundung und Vollkommenheit in der Darſtellung finden, als er in den wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſen während des Zerfalls des lateiniſchen Idioms zu ſuchen geneigt iſt. Es dürfte ferner 
der Hiſtoriker in den genannten Schriften für ſeine Studien eine Ausbeute finden, welche we⸗ 
ſentlich zur Klarheit in der Auffaſſung Römiſcher Zuſtände, der Römiſchen Geſchichte und Götter⸗ 
lebre beitragen würde. Die Kirchenväter erhielten zum großen Theil ihre erſte Bildung in den 
beidniſchen Schulen und hatten daher eine genaue Kenntniß über die Geſchichte der Heiden, über 
ihren Cult und ihre Philoſophie. Dieſe Kenntniß iſt in ihren Schriften niedergelegt. Und 
darum ſind letztere als Quellen für das Geſchichtsſtudium zu betrachten. Zum Beweiſe erlaube 
ich mir ein Werk des h. Auguſtin vorzulegen, eines Mannes, der mit der Heiligkeit eine Ge⸗ 
lehrſamkeit verband, welcher ſelbſt der deſtruktive Zeitgeiſt ſeine Bewunderung nicht verſagen kann. 
Zum näheren Verſtändniſſe möge Folgendes dienen: 

1. Das Werk, welches den Titel führt: Sancti Aurelii Augustini, Hipponensis Episcopi 
de civilate Dei libri XXII, wurde durch die von den Heiden gegen das Chriſtenthum 
erhobenen Beſchuldigungen und Anklagen veranlaßt Das einſt fo mächtige Rom, der 
Schrecken aller Feinde, jene unbeſiegbare Stadt, vor welcher die Grundſäulen der ent⸗ 
fernteften Reiche zuſammenſtürzten, hatte durch eine Jahrhunderte lang das Mark des 
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#) Vgl. die Abhandlung des Religionslehrers M. Schubach: Ueber die Briefe des h. Hierongmus, in dem 
Jahresberichte über den Schulkurſus 1854 — 55 an dem Gymnaſtum zu Coblenz. — Aug. Hölſcher: De le- 
gendis auctorum classicorum libris commentatio. Monasterii 1854, — De Vos: De legendis gentilium libris in 
scholastica adolescentium institutione quid sit sentiendum, quid L. Basilius R. senserit, in dem Jahresbericht über 
die höhere Lehranſtalt zu Warendorf 1855. 
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Staats auszehrende Entſittlichung und eine die Lebenskraft des Reiches lähmende Con- 
centration der Regierung ſeine frühere Herrlichkeit eingebüßt und glich einem lebloſen 
Coloß, der unter ſeiner eigenen Wucht zuſammenbricht. Noch der Mittelpunkt der faſt 
ganzen damals bekannten Welt wird es der Spielball unentwickelter, aber kraftvoller 
Barbaren. Dasſelbe Rom, welches der Welt Geſetze vorgeſchrieben hatte, mußte ſchand— 
voll ſeinen Nacken unter das Joch der Gothen beugen. Wohl lag da die Frage nahe, 
was die Urſache dieſes Zerfalls ſei, was denn die Trübſal heraufbeſchworen, welche 
über die Stadt einbrach. Der entſittlichte Menſch ſucht die Urſachen nicht in ſich ſelbſt: 
äußere Erſcheinungen, Thatſachen und umgeſtaltende Ereigniſſe werden als die Ver— 
brecher vor den Richterſtuhl der öffentlichen Meinung geſtellt, um die folternde Ge— 
wiſſensſtimme zu beſchwichtigen. Roms Fall war eine Thatſache. Aber eine gleichzeitige 
Thatſache war die Gründung und das Aufblühen des Chriſtenthums. Der Heide fühlte 
es, daß das heidniſche Rom dem chriſtlichen weichen müſſe. Allein er erfaßte nicht als 
die Urſache hievon die Gottloſigkeit des erſteren und die auf göttlichem Grunde ruhende 
Kraft des zweiten. Es gefiel ihm, ſich zum lautſchreienden Ankläger und die chriſtliche 
Kirche zu der des Verbrechens beſchuldigten Angeklagten zu machen. 

Gegen dieſen blinden Angriff erhebt ſich der h. Auguſtin, Biſchof von Hippo, 
weiſt in dem vorerwähnten Werke die erhobenen Beſchuldigungen zurück und hält Ange 
ſichts der Thatſachen dem ſtolzen Römer die wahren Urſachen vor. Er ſelbſt bezeichnet 
als den Hauptzweck ſeiner Schrift die Vertheidigung des Gottesſtaats gegen Jene, welche 
dem Gründer desſelben ihre Götter vorziehen (ſ. die praefatio und lib. I. cap. 1.) und 
die Niederlage des Römiſchen Staats der chriſtlichen Religion zuſchreiben (lib. I. cap. 
36.) Zu dieſem Ende begnügt er ſich jedoch nicht mit dem Nachweis, daß die das 
Reich auflöſenden Ereigniſſe nicht durch das Chriſtenthum herbeigeführt ſeien, ſondern 
liefert zugleich den poſitiven Beweis, daß der Zuſtand des ſtaatlichen Lebens nothwendig 
den Fall zur Folge haben, und daß ſich wiederum aus dem früheren geſchichtlichen Leben 
als entfernter Urſache der verderbliche Zuſtand entwickeln mußte. 

Der Zweck der Abfaſſung führte ihn nicht nur auf die Betrachtung der ſich in der Rö⸗ 
miſchen Geſchichte manifeſtirenden Gebrechen des Volkes, ſondern zugleich auf eine ge 
naue Beurtheilung der Götterlehre, und zwar nach ihrer doppelten Auffaſſung: auf 
die Götterlehre nach dem Glauben der Volksmaſſe und nach der ihre Verklärung anſtre⸗ 
benden Deutung der Philoſophen. Der h. Kirchenvater leugnet keineswegs das 
Daſein derer, welche von den Heiden als Götter angebetet werden. Er 
ſchließt ſich zum Theil dem Euhemerismus an, wonach die Mythologie durch die Crin⸗ 
nerung an hervorragende Perſönlichkeiten und hiſtoriſche Begebenheiten entſtanden iſt, 
weicht jedoch von ihm in jo fern ab, als er in Uebercinftimmung mit anderen 
Kirchenlehrern — gemäß dem Ausſpruche der h. Schrift: „Alle Götter der Heiden 
find böſe Geiſter“ CP. 95, 4.; vgl. 1. Cor. 10, 20 u. 21.) und ganz entſprechend 
der chriſilichen Lehre, nach welcher die Menſchen durch Adams Fall in die Gewalt des 
Teufels geriethen und durch die ſelbſtverſchuldete Abkehr von Gott noch feſter in ſeine 
Feſſeln eingeſchmiedet wurden — das Heidenthum als durch die Einwirkungen 
der abgefallenen Engel entſtanden und erhalten, ſo wie die Götter als 
die von den Heiden angebeteten böfen Geiſter auffaßte. (Vgl. lib. I. cap. 
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10, 25, 29.; lib. IV. cap. 32.; lib. VI. praef. u. cap. 1, 4, 7, 8, 12.; lib. VII. 
cap. 14, 27, 33.; lib. XI. cap. 1.) 

3. Der große Kirchenlehrer bleibt jedoch bei der Apologie nicht ſtehen. Seine Aufgabe 
geht nicht nur dahin, die mit Erbitterung vorgebrachten Anklagen gegen das Chriſten— 
thum in ihrer Grundloſigkeit und dabei die Nichtigkeit und Abſcheulichkeit des Heiden— 
thums nach Lehre und Leben darzuſtellen, ſondern zugleich die Heiden auf jenen Gottes 
ſtaat hinzuweiſen, der ihnen das wahre zeitliche und ewige Glück bietet, welches ſie ver— 
geblich von ihren falſchen Göttern erwarten. Die Apologie geht dadurch in eine Dog— 
matik über. Hiernach zerfällt das Werk, welches von 413 — 426 abgefaßt iſt, in 
zwei Haupttheile. Der erſte widerlegt die Anſchuldigungen und den Wahn Sener, 
welche dem Gründer des heiligen Staats, des Chriſtenthums, ihre Götter vorziehen, — 
der apologetiſche Theil, lib. I. — XI. (ſ. lib. I. c. 36.; lib. X. c. 32.; lib. XI. c. 1.) 
Der zweite handelt von dem Grunde, Wachsthum und Ausgang der beiden Staaten, der 
civilas terrena und coelestis oder Dei — der dogmatiſche Theil, in welchem aber die 
Apologie nicht ausgeſchloſſen ijt, lib. XI — XXII. Der erſte Theil zerfällt wiederum in 
zwei Hauptabſchnitte. Die fünf erſten Bücher beantworten die Frage, ob die heidniſchen 
Götter um der irdiſchen Güter willen zu verehren ſeien. Die darauf folgenden fünf 
Bücher eifern gegen diejenigen, welche die Aufrechthaltung des heidniſchen Cults um der 
ewigen Glückſeligkeit willen verlangen. (Vgl. lib. VI. praef. u. cap. 1.; lib. X. 
cap. 32 No. 4.) 

Die Beſchränktheit des Raumes geſtattet es nicht, den reichen Inhalt des ganzen 
Werkes vorzulegen, und muß ich mich daher mit der Zuſammenfaſſung der in dem erſten Haupt— 
theile niedergelegten Gedanken begnügen, 


Erſtes Buch. 

Der h. Auguſtin unterwirft in dem erſten Buche, in welchem einige Vorfragen ihre 
Erledigung finden, insbeſondere die durch die damaligen politiſchen Zuſtände des Staats herbei— 
geführte Anklage der Beurtheilung, daß der chriſtliche Glaube alle Leiden über das Römer— 
thum bringe. 

Er erinnert die Ankläger zunächſt daran, daß ſie gerade dem Chriſtenthume die Er— 
baltung ihres Lebens zu danken haben. Denn das Chriſtenthum allein öffnete ihnen in feinen 
Heiligthümern, in den Märtyrerorten und Baſiliken der Apoſtel Aſolſtätte, an deren Schwelle nd 
die Wuth der Eroberer legte und in denen das Leben Aller erhalten wurde, welche ſich bei der 
Einnahme der Stadt dahin geflüchtet hatten. (cap. 1.) 

Haben auch die heidniſchen Tempel in gleicher Weiſe gegen die Verfolger geſchützt?“) 
Iſt nicht Priamus am Altare getödtet? Haben nicht Diomed und Ulyſſes ſogar das heilige Bild 
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) Im Allgemeinen ift es wahr, daß die heidniſchen Eroberer ſelbſt derer nicht ſchonten, welche in den 
Tempeln Rettung ſuchten. Dennoch berichtet die Geſchichte von Ausnahmen. So erzählt Arrianus, daß Alexander 
bei der Einnahme von Tyrus denen das Leben ſchenkte, welche in den Tempel des Hereules geflohen waren. Und 
Tenophon, ſowie Plutarch und Aemilius Probus erwähnen, daß Ageſilaos derer ſchonte, welche er in dem Tempel 
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geraubt und mit ihren blutigen Händen die jungfräulichen Binden der Göttin befledt? Wenn 
aber die Götter ſich ſelbſt nicht retten konnten, können fie Rettung bringen den Menſchen? Fuͤr⸗ 
wahr, nicht werden die Menſchen vom Götzenbilde geſchützt, ſondern das Götzenbild von den 
Menſchen. (cap. 2.) 

Und das ſind die Götter, auf deren Schutz die Römer ſtolz ſind! Freilich wenn wir 
dergleichen ſagen, ſind ſie erbittert. So mögen ſie es denn hören von ihren eigenen Gelehrten. 
Virgil, jener Dichter, den ſelbſt die zarte Jugend kennt, läßt Juno, die Feindin Trojas, zu 
Aeolus ſagen: 0 

Gens inimica mihi Tyrrhenum navigat aequor, 

Ilium in Haliam portans, vietosque penates. 
Und dieſen beſiegten Penaten empfiehlt man Rom, damit es nicht befiegt werde! Wenn 
Virgil die Götter beſiegt nennt, iſt es nicht eine Thorbeit, zu meinen, daß Rom in ihnen ſeine 
Schützer gehabt habe und nicht wäre beſiegt worden, hätte es die Götter nicht verloren? Was 
iſt alſo verſtändiger, zu glauben, daß Rom zu dieſer Niederlage nicht gekommen wäre, wenn es 
nicht die Götter vorher verloren hätte, oder daß dieſe ſchon früher wären verloren gegangen, 
wenn Rom ſie nicht geſchützt hätte? Denn wer wollte nicht einſehen, wie eitel der Glaube iſt, 
unter dem Schutze von beſiegten Vertheidigern nicht beſiegt werden zu können! Das mögen die 
jenigen bedenken, welche die Leiden, die ſie für die Verkehrtheit ihrer Sitten mit Recht treffen, 
dem Chriſtenthume zuſchreiben: demſelben Chriſtenthume, dem ſie durch die Flucht in ſeine hei— 
ligen Orte das Leben zu danken haben. (cap. 3.) 

Selbſt Troja, die Mutter Roms, konnte nicht an den geheiligten Oertern ihrer Götter 
die Einwohner vor dem Schwerdte der Griechen ſchützen. Ja ſogar im Aſyl der Juno wurde 
von Phönir und dem göttlichen Ulyſſes die den Trojanern geraubte Beute aufbewahrt. (Vire- 
Aen. II.) Nun vergleiche man mit jenen Stätten die Aſylſtätten der Chriſten. Dorthin wurde 
die aus den Tempeln geraubte Beute gebracht, um ſie unter den Siegern zu vertheilen; hierher 
wurde Alles, was zum Heiligthume gehörte, mit Ehrfurcht zurückgetragen. Dort geht die Frei 
heit verloren; hier wird ſie erhalten. Dort wurden Gefangene gemacht, hier befreit. Den Tempel 
der Juno hatte ſich die Habgier und der Stolz der Griechen erwählt, die Baſiliken Chriſti die 
Barmherzigkeit und Demuth der Barbaren. Ceap. 4.) 

Aber vielleicht haben ſich die Römer bei ihren Eroberungen derer erbarmt, die in 
den Tempeln Rettung ſuchten: dieſelben Römer, von denen es heißt: Parcere subiectis e de- 
bellare superbos (Virg. Aen. VI.)? Allein von einer ſolchen Schonung hat keiner ihrer Schrift 
ſteller Etwas erwähnt. (eap. 6.) 

Die Verwüſtungen, Plünderungen und alle Leiden, welche durch die Niederlage der 
Römer entftanden, find Folgen des Krieges. Daß aber die herrlichen Baſiliken die Rettungsorte 
des Volks waren, iſt dem Namen Chriſti, iſt der chriſtlichen Zeit zuzuſchreiben. (cap. 7.) 

Der große Kirchenvater geht darauf zur Beurtheilung der Frage über: Wenn fich 
wie die Chriſten ſagen — in den gegenwärtigen Leiden die Barmherzigkeit Gottes offen 
baren ſollte, warum wird fie auch den Gottloſen und Undankbaren zu Theil? Er antwortet mit 
dem Ausſpruche Chriſti: „Gott läßt ſrine Sonne über die Guten und Böſen aufgehen und über 
die Gerechten und Ungerechten regnen.“ (Matth. 5, 45.) Mit derſelben Geißel ladet er die 
Böſen zur Buße ein und erzieht die Guten zur Geduld, ſtraft er die Böſen und ſegnet er die 
Guten. Wenngleich zeitliches Glück und Unglück Allen gemeinſam iſt, ſo beſteht doch ein großer 
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Unterſchied in der Anwendung desſelben. Der Gute läßt fih durch Glücksgüter nicht blenden, 
durch Leiden nicht lähmen; der Böſe wird durch Glück verderbt, durch Unglück beſtraft. Der 
Gute wird durch das Leiden geprüft, gereinigt und geläutert; der Böſe verurtheilt, beſtraft, ver⸗ 
tilgt. Der Gute fleht in derſelben Drangſal zu Gott und betet Ihn an, in welcher der Böſe 
Ihn verwünſcht und läſtert. Bei aller Gleichheit der Leiden waltet daher eine Ungleichheit der 
Leidenden ob. (cap. 8.) Haben alfo die Chriſten bei jener Zerſtörung Etwas erlitten, was ih- 
nen nicht zugleich zum Heile gereicht? Der fromme Chriſt hält ſich nicht für ſo vollkommen, 
daß er ſich nicht als der zeitlichen Strafe bedürftig erachten ſollte. Denn abgeſehen davon. 
daß er durch die Concupiscenz gar leicht zu geringeren Vergehungen verleitet wird: wer lebt wohl 
in ſeinen Beziehungen zu den Böſen immer ſo, wie er leben ſollte? Häufig unterläßt man es, 
den Böſen zu belehren, zu ermahnen, zu tadeln und zu beſſern, weil man die Mühe ſcheut, oder 
ihn zu beleidigen fürchtet oder Feindſchaften oder zeitliche Nachtheile meiden will. Zwar iſt es 
ein Rath der Liebe, zuweilen in dem Tadel und in der Beſſerung derjenigen, die ſündhaft ban- 
deln, ſchonend zu ſein, um ſie nicht noch ſchlechter zu machen. Aber tadelnswerth iſt es, wenn 
dieſe Schonung auf irdiſchen Rückſichten beruht. Und darum werden zugleich mit den Böſen 
zur Läuterung die Guten gegeißelt: nicht etwa weil fie gleicher Weiſe ein boͤſes Leben führen, 
ſondern weil beide das irdiſche Leben lieben. (eup. 9.) 

Dient demnach nicht ſelbſt Leiden den Frommen zum Heile? Man erwidert freilich: 
Sie haben aber Alles verloren, was ſie beſaßen. — Etwa auch den Glauben? Etwa die Fröm— 
migkeit? Das aber ſind die Reichthümer der Chriſten. Diejenigen, welche bei der Plünderung 
ibre irdiſchen Güter verloren haben, konnten, „wenn fie dieſe Welt brauchten, als brauchten fic 
ſelbe nicht“ (1. Cor. 7, 31.), ſagen: „Nackt bin ich aus meiner Mutter Leibe gekommen, und 
nackt kehr ich dahin zurück; der Herr haus gegeben, der Herr hat's genommen; wie es dem 
Herrn gefallen hat, alſo iſt's geſchehen. Der Name des Herrn ſei gebenedeit!“ (Job. 1, 21.) 
Die Schwächeren aber, welche noch mit einer gewiſſen Liebe an den irdiſchen Gütern hingen, 
baben durch ihren Verluſt empfunden, wie ſehr ſie ſich durch dieſe Liebe verſündigt haben. — 
Liber don manchen guten Chriſten find die Güter durch Martern erpreßt worden? Doch das 
(Gute, wodurch ſie eben gut geworden, konnten ſie nicht verlieren. Haben ſie lieber Martern er— 
leiden, als den ungerechten Mammon herausgeben wollen, ſo ſind ſie nicht gut geweſen. Und 
dieſe müßte man ermahnen, daß ſie Den mehr lieben lernten, Der diejenigen, welche um Gottes 
willen leiden, mit ewiger Glückſeligkeit bereichert. — Viele Chriſten hat der langwierige Hunger 
vabingerafft. Auch dieſes diente zum Heil. Die der Hunger getödtet hat, hat er wie eine fürs 
verliche Krankheit von den Leiden dieſes Lebens befreit: und diejenigen, welche er nicht getödtet 
hat, lehrte er ſparſamer leben und beſſer faſten. (cap. 10.) 

Sind aber nicht viele Chriſten bei dieſen Verheerungen umgekommen? Allein der Tod 
iſt Allen gemeinſam. Niemand kann ihm entgehen. Was iſt alſo beſſer, lange zu leben unter 
der Furcht dor vielen Todesarten, als, einmal geſtorben, vor dem Tode nicht mehr zu zittern? 
Der Tod iſt für Den kein Uebel, der ein gutes Leben geführt hat. Böſe wird der Tod nur 
durch das, was auf den Tod folgt. (cap. 11.) 

Man klagt auch darüber, daß die bei der Einnahme Gefallenen wegen der großen 
Menge ven Leichen nicht beerdigt werden konnten. Man beachte jedoch den Ausſpruch der Wahr⸗ 
beit: „Fürchtet nicht diejenigen, welche den Leib tödten, die Seele aber nicht tödten können.“ 
(Marth. 8, 28.) Wenn ſchon vor dem Tode diejenigen nicht zu fürchten find, die den Leib 
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tödten, ſollte man nach dem Tode diejenigen fürchten, welche den getödteten Leib nicht beerdigen 
laſſen? Die feierlichen Leichenbegängniſſe dienen mehr den Lebenden zum Troſt, als den Abge— 
ſchiedenen zum Nutzen. Wenn ſchon der heidniſche Dichter ſagt: „Coelo tegitur, qui non habet 
urnam.“ (Lucan. lib. VII.), fo darf ſich um fo weniger der Chriſt durch nicht beerdigte Leichen 
beunruhigen laſſen. (cap. 12.) 

Man verachte jedoch nicht die Leiber der Verſtorbenen und beſonders der Gerechten 
und Gläubigen, welche gleichſam die Gefäße des h. Geiſtes ſind. Hat ſchon ein väterliches Ge— 
wand, ein Ring und dergl. für die Nachkommen um ſo größeren Werth, je größer ihre Liebe zu 
den Eltern war: ſo ſind auch keineswegs die Leiber gering zu ſchätzen, welche mit uns enger 
verbunden ſind, als wenn wir ein Kleid tragen. Denn ſie gehören nicht zum äußeren Schmuck 
und Schutz, ſondern zur Natur des Menſchen. Daher wurde auf die Beerdigung der Leichen 
ſtets ein Werth gelegt. Der h. Autor erinnert hiebei an Tobias (Tob. 2, 9.; 12, 12.) und 
an die Grablegung Chriſti. (Matth. 26, 10.; Joh. 19, 38.) Aber wenn ein Leichenbegängniß 
nicht ſtattfinden kann, ſo macht es diejenigen nicht unglücklich, welche ſchon an den Ort des 
Friedens gelangt find. (cap. 13.) 

Viele Chriften find in die Gefangenſchaft geführt. Das wäre freilich ſehr beklagens⸗ 
werth, wenn fie irgend wohin geführt werden konnten, wo fie ihren Gott nicht fänden. Aber in 
der h. Schrift liegt großer Troſt. Es waren in der Gefangenſchaft die drei Jünglinge (Dan. 
1, 6.); es waren gefangen Daniel und andere Propheten. Aber Gott war ihr Tröſter. Er 
verläßt ſeine Getreuen nicht. (cap. 14.) 

Die Heiden werden hiebei an Attilius Regulus erinnert. Wenn ihren Göttern nicht 
der Vorwurf gemacht wurde, daß ihr eifrigſter Verehrer des Vaterlandes entbehrte und eines 
grauſamen Todes ſtarb, ſo darf um ſo weniger der chriſtliche Name wegen der Gefangenſchaft 
der ihm Geweihten angeklagt werden, welche wiſſen, daß ſie ſelbſt in ihren Wohnſitzen nur Fremd 
linge ſind, und daher auf ein anderes Vaterland harren. (cap. 15.) 

Darauf weiſt der Kirchenvater jene Schmähungen zurück, welche die Heiden aus der 
von den Eroberern verübten Schändung der chriſtlichen Frauen und Jungfrauen hernehmen, in 
dem er darlegt, daß aus erlittener Gewaltthat bei ſtandhaftem Widerſtreben des Leidenden für 
dieſen keine Schuld erwächſt und daß daher der zur Verhütung dieſer Entehrung verübte Selbit 
mord nur ein unſittliches Rettungsmittel iſt, weil die Selbſtmörderin eine eigene Sünde begeht, 
damit nicht an ihr eine fremde Sünde begangen werde. Deshalb iſt die That der vielgeprie 
fenen Lucretia als eine ſündhafte und ruchloſe zu bezeichnen. (cap. 16 — 20.) 

Auch in der h. Schrift iſt der Selbſtmord verboten. Denn das göttliche Geſetz 
gebietet: „Du ſollſt nicht tödten“ weder einen Anderen, noch Dich ſelbſt. Man ſagt freilich: 
Zum Selbſtmord gehöre eine gewiſſe Seelenſtärke. Feigheit iſt's, nicht Seelenſtärke. Schwach 
iſt die Seele, welche Ungemach nicht ertragen kann; groß iſt die Seele, welche ein dornenvolles 
Leben nicht fürchtet und alle Leiden ruhig entgegennimmt. Mögen die Heiden, welche Gott nicht 
kennen, ſich an ihren Beiſpielen weiden: denen, die den Einen wahren Gott anbeten, iſt der 
Selbſtmord nicht erlaubt. Mögen Jene den Cato loben, der ſich zu Utika tödtete. Trefflicher 
und ſtärker war Regulus als Cato. Dieſer hatte den Cäſar nie beſiegt; doch iſt er zu ſtolz, ſich 
ihm zu unterwerfen, und wählt ſich daher den Tod. Regulus war der Sieger über die Punier 
und doch zog er, hernach beſiegt, die Knechtſchaft dem Selbſtmorde vor. Und mit Recht. Denn 
Niemand darf ſich freiwillig in den Tod ſtürzen: weder um zeitlichen Leiden zu entgehen, noch 
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wegen fremder noch wegen der eigenen, früher begangenen Sünden — denn dann ift das Leben 
um fo notbwendiger, damit dieſelben durch Buße getilgt werden können —, noch aus Verlangen 
nach einem beſſeren Leben — denn die Selbſtmörder haben nach dem Tode kein beſſeres Leben 
zu erwarten. 
Nicht fei euch alſo, ihr Chriſtgläubigen, das Leben zum Ueberdruß, wenn eure Kruſch⸗ 
heit den Feinden zum Hohne dient. Ihr findet einen großen und wahren Troſt in dem reinen 
Gewiſſen, einen Troſt, der ſich nicht auf ungewiſſe und vergängliche Dinge gründet. Wenn die 
Heiden daber ſpottend euch fragen: Wo iſt euer Gott, ſo antwortet ihnen: Mein Gott iſt 
überall gegenwärtig, überall ganz, nirgend begränzt. Wenn er mir Leiden ſchickt, 
fo prüft Er die Verdienſte, ſtraft wegen der Sünden und gibt mir für die mit Ergebung ertra— 
genen zeitlichen Drangſale einen ewigen Lohn: Er, der „furchtbar iſt über alle Götter. Denn 
alle Götter der Heiden find böſe Geiſter; der Herr aber hat die Himmel gemacht.“ CP. 94, 
4 — 5.) — (cap. 30.) 

Ihr klagt die chriſtlichen Zeiten als die Urſache der Drangſal an. Warum? Weil 
ihr deshalb Friede und Ueberfluß an äußeren Gütern begehrt, damit ihr euch zügellos jenen Uns 
ſittlichkeiten hingeben könnet, die verderblicher find, als wüthende Feinde. Mit Recht widerſetzte 
ſich euer Scipio Naſika der Zerſtörung Carthagos, weil er meinte, daß das Beſtehen dieſes Ne— 
benbuhlers ein trefflicher Zügel ſei für ein unmündiges Volk. Er hat wahr geurtheilt. Denn 
kaum war Carthago zerſtört, als die Eintracht ſchwand und durch Bürgerkriege ſo viel Blut ver— 
goffen und fo viele Grauſamkeiten verübt wurden, daß die Römer, welche bei unbeſcholtenem 
Leben Böſes von den Feinden fürchteten, nach dem Verluſte der Unbeſcholtenheit Grauſameres 
von den eigenen Bürgern zu erdulden hatten. (cap. 30.) 

Hätte Rom dagegen Carthago beſtehen laſſen, ſo wäre durch die Furcht vor dieſem 
Gegner der Muthwille niedergedrückt worden, Ausſchweifung und Habſucht hätte nicht um nd 
gegriffen, und Tugend und Freiheit hätte geblüht. Aus demſelben Grunde hat jener Scipio den 
Aufbau des Theaters verhindert, damit ſich nicht griechiſche Unſitte in die männlichen Sitten des 
Vaterlandes einſchleiche. Um wie viel mehr hätte er die feenifden Spiele von Rom ferngehalten, 
wenn er gewagt hätte, der Hoheit Derer zu widerſtehen, die er für Götter hielt und nicht als 
ſchändliche Dämonen erkannte. Und dieſe Spiele, die Ausgeburten der Verkommenheit, ſind 
nicht durch die Laſter der Menſchen, ſondern fogar auf Geheiß eurer Götter in Nom eingeführt! 
O, erträglicher wär's, wenn ihr jenem Scipio göttliche Ehre erwieſet, als ſolchen Göttern! (— 
cap, 33.) 

Scipio wollte gegen dieſe Verſunkenheit ſichern. Denn er ſah ein, daß unglücklich 
der Staat iſt, wenn die Mauern ſtehen, aber die Sitten ſinken. Ihr jedoch wollet das Böſe, 
das ihr begeht, nicht euch anrechnen; das Böſe dagegen, das ihr erleidet, rechnet ihr den 
chriſtlichen Zeiten an. Und doch iſt es nur ein Werk unſeres Gottes, daß ihr noch lebet: 
Der eurer geſchont hat, damit ihr euch bekehret und Buße thuet. (— cap. 35.) 

Dieſes und Aehnliches möge die erlöſte Familie Chriſti den Feinden antworten. Aus 
dem bisher Geſagten geht hervor, daß die beiden Staaten, die civitas terrenis und coelestis, 
in dieſer Welt mit einander vermiſcht ſind, bis ſie beim letzten Gerichte getrennt werden. Die 
Darſtellung der Entſtehung, der Entwicklung und des Ausgangs beider ſoll der Inhalt des 
Werkes ſein. Dabei muß mit Rückſicht auf diejenigen, welche die Niederlage des Staats uns 
zur Laſt legen, jener Drangſale gedacht werden, welche Rom zu erleiden hatte, bevor die chriſt— 
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liche Religion aufblühte. Ferner iſt zu zeigen, warum Gott, in Deſſen Macht alle Reiche find, 
die Ausbreitung des Römiſchen Reichs zugelaſſen hat. Endlich wird gegen Jene gehandelt 
werden, welche zu ſagen wagen, daß ihre Götter ſogar wegen des zukünftigen Lebens zu 
verehren ſeien. Darnach wollen wir den Staat Gottes darſtellen, die wahre Frömmigkeit und 
den wahren Gottesdienſt, welcher allein die Verheißung des ewigen Lebens beſitzt. (eap. 35 u. 36.) 


Zweites Bud. 


Das zweite Buch, welches in logiſcher Ordnung gemäß der Aufgabe, die der Autor 
ſich am Schluſſe des vorigen Buches geſtellt hat, die Uebel, welche Rom vor dem Auf- 
blühen des Chriſtenthums zu erleiden hatte, behandelt, beginnt mit folgenden ſehr be— 
achtungswerthen Worten: 

Wenn die menſchliche Gewohnheit ſich nicht erkühnen würde, der klaren 
Wahrheit zu widerſtehen, vielmehr ihre krankhafte Trägheit der heilſamen 
Lehre als einem Heilmittel unterwürfe, bis ſie unter dem göttlichen Beiſtande 
durch den Glauben geheilt würde, fo bedürfte es zur Beſiegung einer vorge⸗ 
faßten irrigen Meinung nicht vieler Worte. Weil aber jetzt gar zu groß und 
garſtig die Krankheit unverſtändiger Seelen iſt, in welcher ſie ihre unvernünf⸗ 
tigen Gedanken — ſelbſt dann noch, wenn, ſoweit es der Menſch vermag, ihnen 
der Gegenbeweis geliefert iſt — in allzu großer Blindheit, in der ſie ſogar 
das, was vor Aller Augen liegt, nicht ſehen, oder in der ſtarrſten Hartnäckig— 
keit, in der fie auch das, was fie ſehen, nicht gläubig annehmen, als auf Wahr⸗ 
beit beruhende vertheidigen: fo wird eine umfangreiche Behandlung ſelbſt 
klarer Gegenſtände eine Nothwendigkeit. Und doch wo hätte der Streit feine 
Gränze, wenn man auf alle Einreden antworten wollte? Denn die nicht ein 
ſehen können, was man ſagt, oder ſich in ihrer Abneigung fo verhärtet baben— 
daß ſie auch dann nicht nachgeben, wenn ſie es einſehen, ſtoßen, wie es in der 
b. Schrift heißt, ungerechte Reden aus und find in ihrem Wahne unheilbar. 
Wollte man demnach die Gegenreden ſo oft widerlegen, als jene Menſchen 
eine eherne Stirn entgegenhalten, fo wäre des Disputirens gar kein Ende. 
Deshalb, fährt der h. Vater fort, mögen die Leſer nicht verlangen, daß ich auf 
alle möglichen Entgegnungen, die fie ſtellen könnten, antworten ſoll. Sie 
dürften fonft jenen Weiblein gleichen, „die immer lernen, und nie zur Er 
kenntniß der Wahrheit gelangen.“ (2. Tim. 3, 7.) (cap. 1.) 

Nach dieſer Vorbemerkung fährt der h. Auguſtin in nachſtehender Weiſe fort: Man 
vergeſſe es nicht, daß ich es mit Solchen zu thuen habe, aus deren Unwiſſenheit jenes Sprüch⸗ 
wort ſtammt: „Pluvia defit, causa Christiani.“ Freilich gibts Einige, die des Beſſeren über— 
zeugt ſind. Dieſe ſtellen ſich aber, als wüßten ſie es nicht, und reden dem großen Haufen ein, 
daß die Niederlage der Römer ihren Grund in der Ausbreitung des Chriſtenthnms habe, wodurch 
ihre Götter verdrängt wurden. So laßt uns denn unterſuchen, ob ihre Götter fie früher yor 
Uebeln geſchützt haben. (cap. 3.) 

Warum haben ihre Götter ſie nicht vor der größten Unſittlichkeit als dem 
größten Hebel bewahrt? Der wahre Gott hat mit Recht Seine Hand von ihnen zurück- 
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gezogen, weil fie ſich vom Ihm entfernt hatten. Warum haben aber ihre Götter fie nicht 
durch Geſetze zum guten Wandel angeleitet? Man erwidert freilich: Schlecht iſt Jeder durch 
den eigenen Willen. Das beſtreitet Niemand. Aber war es nicht die Pflicht der Götter, den 
ibnen ergebenen Völkern die Regeln des guten Lebens nicht zu verheimlichen, vielmehr durch 
Sendboten die Sünder zu mahnen und zu ſtrafen und den Guten Belohnungen zu verheißen? 
Allein wann ertönte dergleichen in ihren Tempeln? Nur obſcoene Reden und Thaten nahm 
man da wahr, durch welche die Schaam aufs tiefſte verletzt wurde. Oder mögen ſie uns doch 
Oerter nachweiſen, an denen die Götter Zügelung der Habſucht, der Ehrſucht und der Lüſtern⸗ 
beit lehrten. Mögen ſie nachweiſen, an welchen Orten ſittliche Lehren darüber vorgeleſen wurden, 
wie es in unſeren Kirchen geſchieht. (— cap. 7.) 

Sie werden uns vielleicht die philoſophiſchen Schulen entgegenhalten. Allein 
das ſind ja nicht Römiſche, ſondern Griechiſche Schulen. Auch ſind ihre Lehren nur Erfindungen 
von Menſchen, welche, mit ſcharfem Geiſte begabt, erforſchten, was in der Natur verborgen, was 
in den Sitten anzuſtreben und was zu fliehen fei. Zwar haben fie unter dem göttlichen Bei 
ſtande manches Große erfunden. Wie groß ſind jedoch auch ihre Verirrungen! Haben aber 
die Philoſophen manche Anleitung zum guten und glücklichen Leben gegeben, verdienen ſie nicht 
mit größerem Rechte göttliche Ehre als jene Götter? Wäre es nicht beſſer, daß im Tempel 
des Plato ſeine Schriften vorgeleſen, als daß in den Tempeln jener Dämonen all das ſchändlich 
Grauſame und grauſam Schändliche verübt werde? Doch alle Anbeter ſolcher Götter achten 
mehr auf die Thaten Jupiters als auf die Lehren Platos und Urtheile Catos. Konnte es auch 
anders ſein? Die ſeeniſchen Spiele ſind ja ſelbſt durch die Prieſter als die Diener der Götter 
in Rom eingeführt. Wer ſollte daher zur Richtſchnur ſeines Lebens nicht lieber jene Spiele 
nehmen, die auf göttliches Geheiß eingeführt find, als jene Geſetze, die auf menſchlicher Autos 
rität ruhen? (— cap. 11.) ; 

Auffallend iſt es jedoch, daß die Römer, während fie glauben, daß die ſceniſchen 
Spiele den Göttern angenehm find, diejenigen, welche dieſe Spiele aufführen, der niederen, ebr- 
loſen Klaſſe beizäblen. Mehr Conſequenz iſt bei den Griechen, welche die Menſchen, die jene 
den Göttern wohlgefälligen Spiele aufführen, hochachten. Warum ſollten ſie auch die Prieſter 
ebren, durch welche fie den Göttern Opfer darbringen, und die Seeniker verachten, durch die fie 
lernen, in jenen Spielen den Göttern die von ihnen verlangte Ehre zu erweiſen? Beide ſind 
ja Diener der Götter. Oder wenn ſie dieſe Spiele für unſittlich halten, warum verbieten ſie 
dieſelben nicht? Wie es aus Ciceros Schrift „Ueber den Staat“ hervorgeht, wollten fie es 
nicht, daß man durch Dichtungen ihrem Rufe ſchade. Warum geſtatten ſie es denn, daß die 
Dichter völlige Freiheit in der Verunglimpfung der Götter haben? Folgt daraus nicht, daß 
fie ihre Curie höher achten als das Capitol? Man wird antworten: Können wir die ſceniſchen 
Spiele verbieten, da die Götter ſelbſt ſie eingeführt haben? Hieraus geht aber hervor, daß 
ſolche Götter gar keine Verehrung verdienen, daß ſie vielmehr als böſe Geiſter zu verab— 
ſcheuen ſind, die als Ehrenbezeugungen offene Schandthaten verlangen. Wenn die Römer ſagen, 
den Menſchen, die zu Ehren der Götter jene Spiele aufführen, gebühre keine Achtung, ſo ſchließen 
daraus die Chriſten mit Recht, daß auch ſolchen Göttern keine Verehrung gebühre. (— cap. 14.) 

Wahrlich höher zu achten iſt Plato, der die Ausweiſung von Poeten verlangte, welche 
Unſinlichkeiten verbreiten. Ihm göttliche Ehre zu erweiſen, wäre ehrenvoller. Doch zur Auf- 
nahme in den Götterkreis läßt man ſich nur durch niedrige Schmeichelei beſtimmen. Dem Plato 


find’ keine Tempel gebaut; den Romulus, der zwar nur für einen Halbgott gilt, hat man über 
viele Götter geſetzt. C— cap. 16.) 

Wir ſehen alſo, daß die Götter nicht durch Geſetze für das ſittliche Leben ſorgten, 
daß fie vielmehr in jeglicher Weiſe die gefährlichſten Leiden, die geiſtig fitt⸗ 
lichen Uebel gefördert haben. 

Aber vielleicht find dem Römiſchen Volke deshalb nicht poſitive Geſetze von den 
Göttern gegeben worden, weil, wie Salluſt ſagt, der Rechtsbegriff ſich bei ihm mehr auf das 
Naturgeſetz ſtützte? Auf dieſem Rechtsbegriffe beruht wahrſcheinlich der Raub der Sabine— 
rinnen, wahrſcheinlich auch die von Brutus erzwungene Abdankung des unbeſcholtenen Tarquinius 
Collatinus, fo wie die Verurtheilung des Mareus Camillus, der Rom von den gefährlichiten- 
Feinden, den Vejentern, befreit hatte und hernach durch die Mißgunſt, den Neid und Stolz der 
Volkstribunen gezwungen, das undankbare Vaterland verließ. (— cap. 18.) 

Derſelbe Salluſt aber, der ihren Rechtsbegriff rühmt, führt als den Grund der Ein⸗ 
tracht und Sittlichkeit vor der Zerſtörung Carthagos nicht die Liebe zur Gerechtigkeit, ſondern 
die Furcht vor dem unſicheren Frieden an, weshalb Scipio Naſika die Erhaltung Carthagos, des 
Erzfeindes, anrieth; — und geſteht, daß nach der Zerftörung dieſer Stadt Zwietracht, Habſucht, 
Ehrgeiz und viele andere Uebel einbrachen. Wenn es der Uebel ſchon ſo viele gab, als Rom 
noch auf dem Glanzpunkte ſeiner Sittlichkeit ſtand, was ſoll man von jener Zeit ſagen, in welcher 
der Römiſche Staat nach dem Geſtändniſſe desſelben Schriftſtellers aus dem ſchönſten und beiten 
der ſchlechteſte und laſterhafteſte geworden iſt! Die damaligen Uebel ſchreiben ſie nicht ihten 
Göttern zu. Warum legt man denn die gegenwärtigen Uebel Chriſto zur Laſt, der die Ver— 
ehrung der falſchen Götter verbietet und jede Laſterhaftigkeit verdammt? 

Vielleicht erſcheint es zu hart, den Römiſchen Staat als den ſchlechteſten und laſter— 
bafteſten zu bezeichnen. So höre man denn den Cicero, der durch die Begriffsbeſtimmung vom 
Staate nachweiſt, daß Rom aufgehört hat, ein Staat zu fein. Staatsweſen, ſagt er, iſt 
Volksweſen (res publica est res populi). Volk aber iſt die Gemeinſchaft Vieler, welche ſich 
auf Grund der Uebereinſtimmung im Rechte mit einander verbunden haben. Hieraus 
ſchließt er, daß der Staat nur dann beſteht, wenn er gut und gerecht regiert wird, ſei's von ei⸗ 
nem Könige, ſei's von wenigen Optimaten oder vom ganzen Volke. Wenn dagegen der König 
oder die Optimaten oder das Volk ungerecht ſind, ſo iſt die Gemeinſchaft Vieler nicht mehr Staat, 
weil ihr ein weſentliches Merkmal des Staats, nämlich die Gerechtigkeit fehlt. Rom hat alſo 
nach der Begriffsbeſtimmung Ciceros ſchon lange vor der Ankunft Chriſti das weſentliche Merk⸗ 
mal des Staates verloren. Ich gehe aber noch weiter. Ich behaupte: Rom iſt niemals ein 
Staat geweſen, weil in ihm niemals die wahre Gerechtigkeit gewaltet hat. Die wahre Gerechtig— 
keit iſt nur in dem Staate zu finden, deſſen Gründer und Regierer Chriſtus iſt. (— cap. 22.) 

Nach dem Ausſpruche Ciceros war Rom als Staat ſchon längſt untergegangen. 
Warum haben denn nicht die Götter durch Geſetze das Volk vor dem Untergange geſchützt, jenes 
Volk, welches in fo vielen Tempeln, durch fo viele Prieſter, Opferweiſen und Feſte die Götter 
verehrt hat? Führe man uns doch göttliche Geſetze an, gegen welche ſich etwa die Gracchen, 
Marius, Cinna, Carbo, Sylla verſündigt hätten? Man wird vielleicht entgegnen: Die Götter 
haben den Staat deshalb verlaſſen, weil das Volk durch ſeine Unſittlichkeit die Götter — die 
zahlreich waren wie die Fliegen — von den Altären verdrängt hat. Nun denn klage man ſich, 
aber nicht die chriſtliche Religion an. Wo war jedoch die ganze Götterſchaar, als Rom 
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lange vor der fittlichen Verſunkenheit z. B. von den Galliern eingenommen wurde? Wahrſcheinlich 
ſchliefen fie. Selbſt das Capitol wäre den Feinden in die Hände gefallen, wenn nicht die Gänſe 
anſtatt der Götter gewacht hätten. Haben demnach die Götter das Volk nicht geſchützt, als noch 
in ihm die Sitten blühten, haben ſie die Sitten nicht durch Geſetze aufrechterhalten und dann 
ihren Beiſtand zurückgezogen, ſobald die Sitten geſunken waren, zu deren Förderung ſie Nichts 
beitrugen: ſo ſind ſie ganz nutzlos und verdienen keine Verehrung. Aber hatten ſie denn Grund, 
ſich vom unſittlichen Volke abzuwenden? O, fie find ja die Vorbilder der Unſittlichkeit. Haben 
doch nach dem Berichte eines Schriftſtellers die Götter ſelbſt auf einer Ebene Campaniens gegen 
einander gekämpft. Was haben ſie dadurch anders gethan, als die Erlaubtheit der Bürgerkriege 
dargeſtellt? Gleicherweiſe ſind ſie die Muſter aller Schlechtigkeit. Wer wollte daher behaupten, 
daß die Götter als Freunde der Tugend Rom wegen der Laſterhaftigkeit der Bewohner verlaſſen 
baben? Es wäre für Rom ein Glück geweſen, hätten die Götter es gethan. Es wäre dann 
nicht ſo tief geſunken. (— cap. 27.) 

Von dem grauſamen Joche dieſer unreinen Mächte werden die Menſchen durch den 
Namen Chriſti befreit und aus der Nacht der verderblichſten Gottloſigkeit zum Lichte der heil— 
ſamen Frömmigkeit geführt. Aber darüber klagen und murren jene undankbaren und gottloſen 
Menſchen, weil es ihnen nicht gefällt, daß die Völker zur keuſchen Feier in die Kirche eilen, 
wo ſie hören, wie gut ſie in der Zeit leben ſollen, um nach dieſem Leben in Ewigkeit glücklich 
zu leben; wo die h. Schrift und die Lehre von der Gerechtigkeit ertönt; wo diejenigen, die der 
Lehre folgen, ſie hören zum Lohne, und die ihr nicht folgen, ſie hören zum Gericht. 

Wach' auf, du vornehmes Geſchlecht der Römer. Wir laden dich ein zum Eintritt 
in dieſes Vaterland, in welchem dir der Eine und wahre Gott eine Herrſchaft geben wird ohne 
Ende. Wirf ab das Joch jener falſchen Götter und kämpfe für die wahre Freiheit. Das ſind 
nicht Götter, es ſind böſe Geiſter, denen deine ewige Glückſeligkeit eine Strafe iſt. Meide jede 
Gemeinſchaft mit den Dämonen, wenn du gelangen willſt in jenen glücklichen Staat, in welchem 
der Sieg die Wahrheit iſt, die Würde die Heiligkeit, das Glück der Friede, das Leben die 
Ewigkeit. (cap. 29.) 


Drittes Buch. 


Nachdem der h. Auguſtin zur Widerlegung der vorgefaßten Meinung, daß durch die 
chriſtliche Religion die Leiden herbeigeführt worden, welche Rom getroffen haben, die vor der 
Gründung des Chriſtenthums den Staat zerſtörenden geiſtigen Uebel als die gefährlichſten zuerſt 
hervorgehoben hat, wendet er ſich jetzt zu den äußern Drangſalen des Volkes und durch- 
läuft die Römiſche Geſchichte, um an die den allgemein verbreiteten Wahn widerlegenden That⸗ 
ſachen zu erinnern, Er geht hiebei auf den Urſprung der Stadt Rom zurück. 

Troja, die Mutter Roms, verehrte dieſelben Götter und wurde dennoch nicht durch 
ſie von dem Untergange bewahrt. Freilich führen Einige zur Vertheidigung der Götter an, 
Laomedons Eidbruch habe den Untergang Trojas herbeigeführt. Allein wenn die Götter die 
Trojaniſchen Meineide beſtraft haben, warum zeigten fie fi denn gnädig den Nömifchen Mein⸗ 
eiden? Andere halten die Schandthat des Paris für die Urſache von Trojas Falle. Aber die 
Götter ſind ja die Meiſter und Lehrer der Sünde, nicht die Rächer. Venus und Mars haben 
eine gleiche Schandthat begangen. Denn Venus iſt die Mutter des Aeneas, Mars der Vater 
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des Romulus. Geſetzt dies wäre keine Dichtung, wenngleich Varro fie als ſolche bezeichnet: 
konnten dann wohl die Götter die Schandthaten der Menſchen verabſcheuen? Müßten ſie nicht 
um fo mehr den von Romulus begangenen Brudermord beſtrafen? Wenn fie am Böſen Miß— 
fallen haben, ſo hätte der Brudermörder den Haß der Götter mehr gegen die Römer als der 
Räuber einer fremden Frau gegen die Trojaner geweckt. Doch Ilion fällt — und die Götter 
ziehen zum Schutze nach Rom. Aber wenn ſie das ſchuldbefleckte Troja verlaſſen haben, damit 
aus ſeiner Aſche das keuſche Rom erwächſt, warum beſchützten ſie Troja nicht, als es in den 
ſpäteren Bürgerkriegen zum Heile Roms dem ruchloſen Fimbria die Thore verſchloß? Es hatte 
damals edel und treu gehandelt — und dennoch haben die Götter es nicht gerettet. Man ſagt: 
Die Götter wohnten ſchon in Rom, als Fimbria Ilion zerſtörte. Dann find fie gewiß in Ilion 
geweſen, als Rom von den Galliern eingenommen und angezündet wurde. Und weil ſie ſehr 
ſchnellfüßig ſind und ein ſehr feines Gehör haben, kehrten ſie ſchnell auf das Geſchrei der Gänſe 
zurück, um wenigſtens das Capitol zu retten. Denn zur Vertheidigung der Stadt eilten ſie zu ſpät 
herbei. (— cap. 9.) 

Numa Pompilius, der Nachfolger des Romulus, ſcheint ſich ihrer beſonderen Gunſt 
erfreut zu haben. Denn während ſeiner Regierung wurden die Pforten des Janus geſchloſſen. 
In der That iſt der Friede eine große Wohlthat und ähnlich der Sonne, welche über Fromme 
und Gottloſe leuchtet. Sollte aber Rom dieſen Frieden wohl den Göttern zu danken haben? 
Warum wird denn bis auf Auguſtus als ein großes Wunder kaum ein Jahr mitgetheilt, in 
welchem die Kriegsthore geſchloſſen werden konnten? 

Man wird erwidern: Durch die beſtändigen Kriege iſt Rom zur Macht und Glorie 
gelangt. Allein iſt nicht ein mäßiger Körperbau, mit Geſundheit verbunden, beſſer als eine gi 
gantiſche Größe, die beſtändig leidet? Roms Größe erregte Neid. Beſtändige Angriffe und ge— 
fährliche Verblutungen waren die Folge hievon. Da hätten denn doch die Schutzgötter Roms 
die Feinde vernichten ſollen, damit Rom im Frieden regieren könnte. Jedoch der Friede hing 
nicht von dem Willen der Götter, ſondern von dem der benachbarten Menſchen ab, und den 
Göttern blieb nichts übrig — als zu weinen. So weinte z. B. der Kumaeiſche Apollo, als 
gegen die Achäer Krieg geführt wurde, ebenſo wie Herkules den ſterbenden Pallas beweinte und 
Diana die Kamilla beklagte. Aber Rom vor den Greueln des Krieges zu bewahren, war das 
ganze Heer der Land-, Meer-, Quell-, Flußgötter, der unbekannten und bekannten, der Männer 
und Weiber nicht im Stande. (— cap. 14.) 

Wenden wir uns zu den Nachfolgern des Numa. Unter Tullus Hoſtilius wurde 
Alba zerſtört. Was war der Grund dieſer Zerſtörung? Nichts anderes, als die Herrſchluſt. 
In der Begierde nach Ausbreitung des Reiches triumphirt Rom über die Beſiegung der befreun- 
deten Stadt und nennt dieſe Schandthat eine ruhmvolle. Und auf welche Weiſe wird der Sieg 
erreicht? Es fallen die zwei Horatier und die drei Curiatier. Der Sieger tödtet im Rauſche 
ſeine eigene Schweſter. Wahrlich das Gefühl dieſes einen Weibes war menſchlicher als das 
des ganzen Römiſchen Volkes. Denn Rom frohlockt, aber den Nachkommen des Alcanius, den 
Enkeln des Jupiter bleibt dic Klage. Die Götter dagegen find die müſſigen Zuſchauer. Aehn⸗ 
liche Kriege führten die bergen Könige; Keiner von ihnen ſchloß die Kriegsthore. 

Und welches Lebensende hatten die Könige ſelbſt? Romulus ſoll freilich unter die 
Götter aufgenommen ſein. Aber die Römiſchen Schriftſteller ſelbſt theilen uns mit, daß er vom 
Senate gemordet, und eine ganz natürliche Sonnenfinſterniß benutzt worden fei, um die unwiſſende 
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Maſſe zu beſchwichtigen. Geſetzt die Sonne hätte wirklich getrauert, ſo wäre das gerade ein 
Beweis jener Schandthat geweſen: ſo wie es in Wahrheit geſchah, als der Herr durch 
die Grauſamkeit und Gottloſigkeit der Juden gekreuzigt wurde. Daß dieſe 
Sonnenfinſterniß nicht auf dem regelmäßigen Kreislaufe der Geſtirne beruhte, 
gebt daraus hervor, daß damals das Pascha der Juden war, welches beim Voll— 
monde gefeiert wird. Die reguläre Sonnenfinſterniß kommt aber nur beim 
Neumond vor. 

Und welches ſchreckliche Ende hatten die übrigen Könige außer Numa Pompilius und 
Ancus Marcius? Tullus Hoſtilius wurde vom Blitze getroffen. Priscus Tarquinius wurde 
durch die Söhne ſeines Vorgängers ermordet; Servius Tullius, der beſte König Roms, durch 
die Schandthat des Tarquinius Superbus getödtet. Und noch ziehen die Götter nicht aus Rom? 
Nein, ſie bleiben und ſehen die Siege und den Ruhm des Mörders und geſtatten es ſogar, daß 
Jupiter, ihr König, in dem neuerbauten Tempel, dem Werke eines Vatermörders, ſeinen Thron 
aufſchlägt. Zwar wurde auch Tarquinius vertrieben, aber nicht wegen jener Schandthat, ſondern 
wegen eines in ſeiner Abweſenheit begangenen Frevels ſeines Sohnes. Dabei iſt zu bemerken, 
daß er nicht der ſchändliche, grauſame, ſondern der ſtolze heißt, wahrſcheinlich weil der Stolz der 
Anderen ſeine königlichen Fasces nicht ertrug. (— cap. 16.) 

Wir kommen jetzt an jene Zeit, welche Salluſt die Zeit des Rechts nennt. Sie be— 
ginnt mit einem traurigen Jahre. Brutus, der erſte Conſul, vertreibt feinen Collegen L. Tar- 
quinius Collatinus. Warum? Um des bloßen Namens willen. Und auch Brutus fällt als ein 
Opfer des Krieges, nachdem er ſeine Söhne und die Brüder ſeines Weibes getödtet hatte. Lu— 
cretius, der Nachfolger des Brutus, ſtirbt in demſelben Jahre. Auf Collatinus folgt Valerius, 
auf Lucretius Horatius, fo daß das eine Jahr fünf Conſuln hatte. Von jetzt ab bis zum zweiten 
punifchen Kriege begegnen wir nur einer Kette von äußeren und inneren Kriegen. Wo waren 
denn aber die Götter, als Rom von ſolchen Drangſalen heimgeſucht wurde? Wo waren ſie, als 
Valerius bei der Vertheidigung des Capitols getödtet wurde? Wo waren fie, als Spurius Me- 
lius, der den Hunger der Menge ſtillte, von Quintus Servilius, dem magister equitum getödtet 
wurde? Wo waren ſie, als das Römiſche Heer ſo große und häufige Niederlagen im Kampfe 
mit den Vejentern erlitt, bis Furius Camillus zu Hilfe kam, der hernach das undankbare Vater⸗ 
land verließ? Oder als die Gallier Rom einnahmen und zerſtörten? Wo waren ſie, als Rom 
durch peſtartige Krankheiten aufgerieben wurde? Wo waren ſie, als die beiden Conſuln mit dem 
ganzen Heere von den Samnitern aufs ſchimpflichſte behandelt wurden? Oder als die Lucaner, 
Brutier, Samniter, Etrusker und Gallier das Römiſche Heer aufrieben? u. ſ. w. Wie groß 
waren ferner die Verluſte im Kriege gegen Pyrrhus! Hiezu kommt Peſt, Hungersnoth, Ueber— 
ſchwemmung. (— cap. 18.) 

In dem erſten Puniſchen Kriege wurden herrliche Städte zerftört, weite und frucht— 
reiche Gegenden verwüſtet. Siege wechſelten mit Niederlagen. Regulus, der große Bändiger 
der Punier wurde aufs grauſamſte getödtet. Wenn dieſe Grauſamkeit die Götter nicht ſchaam— 
roth macht, dann iſt es wahr, daß ſie nur von Erz ſind und kein Blut haben. Um dieſelbe 
Zeit wurde Rom von einer Ueberſchwemmung und großen Feuersbrunſt heimgeſucht. Welche 
Niederlagen hat es ferner im zweiten Puniſchen Kriege erlitten! Wie ſehr wurde es von Han— 
nibal bedrängt. Man denke nur an die Schlacht bei Cannae. Die Römer müſſen ſelbſt die 
Verbrecher und Sclaven zu Hilfe nehmen. Die grauenvollſte That in dieſem Kriege iſt aber 
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der Untergang der treuen Saguntiner. Da hätten doch die Götter helfen ſollen: dieſe Schlemmer 
und Taugenichts, die nur immer nach dem Fette der Opfer den Mund aufſperren, aber ſich 
nicht um das Heil ihrer Verehrer kümmern. 

Die Zeit zwiſchen dem zweiten und dritten Puniſchen Kriege ſoll ſich nach dem Zeug— 
niſſe Salluſts durch Sitte und Eintracht ausgezeichnet haben. Doch in dieſer Zeit mußte Seipio, 
der Beſieger Hannibals, das undankbare Vaterland verlaſſen, wurde ferner durch Cn. Manlius 
die Aſiatiſche Ueppigkeit eingeführt und die ungerechte lex Voconia gegeben. 

Nach den Puniſchen Kriegen zerfleiſchte ſich Rom durch die Bürgerkriege. Den Anfang 
bildeten die Gracchenauſſtände, hervorgerufen durch die Agrargeſetze. Welchen Umfang dieſe Auf— 
ſtände hatten und welche tiefe Wunden ſie Rom ſchlugen, ergibt ſich ſchon daraus, daß nach der 
Tödtung des jüngeren Graechus der Conſul Luc. Opimius 3000 Menſchen niedergemetzelt haben 
fol. (— cap. 25.) . 

Merkwürdiger Weiſe wurde an der Stelle, an welcher in dem Aufſtande ſo viele 
Bürger fielen, der Concordia ein Tempel gebaut. Das war in der That eine Verſpottung der 
Götter. Wäre Concordia im Staate geweſen, hätte Rom ſich nicht zerfleiſcht. Ihr hätte man 
zur Strafe ein Gefängniß bauen ſollen. Warum hat man nicht der Discordia einen Tempel 
errichtet? Wahrſcheinlich hat dieſe Göttin Rom fo ſehr beunruhigt, weil fie in ihm keinen Tem— 
pel hatte und hierin eine Geringſchätzung und Zurückſetzung erblickte. Nach dem Bau des Con— 
cordientempels verdoppelte ſich die Zwietracht. Lucius Saturninus, Cains Servilius, Marcus 
Druſus ſuchten die Graechen noch zu übertreffen. Sylla und Marius machten Rom zum Spiel— 
ball ihrer berrichfüchtigen Pläne und blutigen Anſchläge. Ein Wüthrich wurde der Rächer des 
anderen. Kaum blieben Einige übrig, über welche die Sieger herrſchen konnten. Schon war 
der Gegner erlegen, aber das Blutbad hörte nicht auf. Denn der Friede wollte den Krieg an 
Grauſamkeit überflügeln. Dieſe Bürgerkriege wurden fortgeſetzt von Catilina, Pompejus, Caeſar, 
Antonius, Caeſ. Auguſtus. (— cap. 30.) 

Hätte das Menſchengeſchlecht vor den Puniſchen Kriegen die chriſtliche Religion ange— 
nommen und wären darauf jene Aufſtände und Verheerungen gefolgt: das Chriſtenthum wäre dann 
als die Urſache hievon angeklagt worden, wie man es auch jetzt als den Urheber der jüngſten 
Leiden bezeichnet. Aber die Götter anzuklagen, daran denkt Niemand; und während das Bürger— 
blut fließt und die Eintracht und das Glück Roms abſtirbt, rauchen die Götzenaltäre und duften 
von Sabäiſchem Weihrauch, und wird in den Tempeln geopfert, geſpielt und getobt zu Ehren 
der Götter. (cap. 31.) 


Viertes Buch. 


Nach der Beweisführung, daß Rom ſeit ſeinem erſten Aufkeimen an inneren und 
äußeren Uebeln litt und die Götter nicht im Stande waren, dieſe Krankheiten und Drangſale 
von dem Staate abzuwenden, ſtellt der h. Kirchenlehrer die Frage auf, ob etwa Rom die 
Macht und Größe ſeinen Göttern zu danken habe. 

Die Zahl der Römischen Götter iſt groß.“) Jeder Gott hat eine beſtimmte Aufgabe, 


) Möge es mir geſtattet fein, die Namen der Römiſchen Götter vorzulegen, welche in dieſem Werke des 
h. Auguſtin eine Erwähnung finden. 
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ein begränztes Amt. Es muß daher unterſucht werden, wer aus der Götterſchaar das Römiſche 
Reich erweitert und erhalten hat. Man wird wohl eine Theilnahme an dieſem ausgezeichneten 
und wichtigen Werke weder der Göttin Cloacina, noch der Volupia, noch der Libentina, noch der 
Cunina, der Wiegengöttin, einräumen wollen. Doch wer kann alle Götter und die einzelnen be— 
ſchränkten Aemter derſelben aufzählen! Wurde doch nicht einmal die Pflege des Landes einem 
Gotte anvertraut, ſondern die Göttin Ruſina erhielt das ebene Feld, die Berggipfel Jugatinus, 
die Hügel Collatina, die Thäler Valonig. Ja man wagte es nicht einmal, der Segetia allein den 
Schutz der Saaten zu überlaſſen. Sie machte man nur zur Beſchützerin der reifenden Saaten. 
Das eingefäcte Getreide, das noch unter der Erde lag, mußte Seja und das ſchon eingeſammelte 
Tutilina ſchützen. Noch mehr. Proſerpina ward beſtellt über das aufſproßende Getreide, No— 
dotus über die Knoten an den Halmen, Volutina über die Hilfen der Getreidekörner, Patelana 
über die aus den Hülſen hervorſchießenden Aehren, Laeturnus über das in der Milch ſtehende 
Getreide, Matuta über das reifende, Numeina über das gemähte. Man ſcheint den Göttern 
wenig zugetraut zu haben, ſonſt hätte man ihnen nicht ſo kleine Aemter angewieſen. Um ein 
anderes Beiſpiel anzuführen, müſſen drei Götter übernebmen, was einem Pförtner anvertraut 
wird. Forculus übernimmt die Thüre, Cardeg die Thürangel und Limentinus die Schwelle. 
( cap. 9.) 

Dieſe kleinen Götter haben gewiß zu Roms Größe Nichts beigetragen. Aber wahr 
ſchrinlich ijt die Herrlichkeit Roms Jupiters Wert, den man den König der Götter und Göt 
tinnen ſein läßt, und von dem Virgil ſagt: Jovis omnia plena? Doch welchen Sinn hat dieſer 
Ausſpruch, wenn man Jupiter die Juno als Eheweib zur Seite ſtellt und die Luft als ihren 
Sitz bezeichnet, wenn man ferner Neptun als den Herrn des Meeres, Pluto als den Gott der 
Erde aufſtellt, und dem Meergott die Salacia, dem Pluto Proſerpina zur Gattin gibt? Kann 
da noch geſagt werden: Jovis omnia plena? Man wird erwidern: ich lege zuviel Werth auf 
die Fabeln und achte nicht auf die Wahrheit, welche ſich hinter der Fabel verbirgt. Jupiter 
ſei die Seele dieſer körperlichen Welt, die Lebenskraft, welche das Weltall 
erfüllt und bewegt, und die Götter ſeien nur verſchiedene Namen dieſes Einen 
Prinzips. So heiße der Eine Gott als die Lebenskraft im Aether insbeſondere Jupiter, in 
der Luft Juno, im Meere Neptun, in der unteren Region des Meeres Salacia, in der Erde 
Pluto, in der unterirdiſchen Welt Proſerpina, am häuslichen Heerde Veſta, in der Schmiede 
Vulcan, in den Geſtirnen Sonne, Mond und Sterne, in den Weiſſagern Apollo, in den 
Weiſen Minerva, in der Waare Mercur, in der Zeit Saturn, im Kriege Mars und Bellona, 

Madtbiblisthet Chora 


1. Die an solecti find Janus, Juriter, Saturn, Genius, Mercur, Apollo, Mars, Vulcan, Neptun, Sol, 
Orcus, Liber, Tellus, Ceres, Inno, Luna, Diana, Minerva, Venus, Vera (ſ. lib. VII, cap. 2.). 

2 Zu der quasi plebein nuninum multitude gehören; Cloactna, Bolupta, Libentina, Vatican, Cunina, 
Ruſina, Jugatinus, Segetia, Seja, Tutilina, Proferpina, Nodotus, Voluting, Patelana, Hoftilina, Flora, Laeturnus, 
Matuta, Runcina, Forculus, Cardea, Limentinus (f. lib. IV. cap. S.), Salacta, Tellumon, Terminus, Bellona, Mena, 
Lucina, Opis, Levana, Fortuna, Rumina, Carmentes, Potina, Eduka, Paventia, Venilia, Agenoria, Stimula, Stte- 
nia, Numerig, Camoena, Conſus, Sentia, Juventas, Fortuna Barbata, Matunus oder Tutunus oder auch Pria- 
pus (f. lib. IV cap. 11.) Victoria, Pavor, Pallor, Febris, Murtia, Felicitas, Fides, Virtus, Catius, Stati- 
linus, Adeona, Abeona, Mens, Volumna, Fructeſea, Honor, Pecunia, Aeſculanus, Argentinus, Feſſonia, Pellonia, 
deus Spiniensis, Rubigo, Picus, Faunus, Tiberinus, Hercules, Lux, Concordia, Bubona, Caſtor, Pollux, Lymphen, 
Silvanus, Jetereidona, Pilumnus, Deverra, Domiducus, Domitius, Manturna, die Mutter Prema, Pertunda, dea 
Virgmiensis, Subigus, Vitumnus, Sentinus, Altor, Rufor. Ç 
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in den Weinſtöcken ber, in dem Getreide Ceres, in den Wäldern Diana. Auch fülle er die 
ganze Schaar der plebeiſchen Götter aus. Er öffnet den Mund zum Wimmern und heißt daun 
Vaticanus; er ſchützt die Wiege und heißt dann Cunina; als die göttliche Rumina ſäugt er die 
Kinder; von der Furcht der Kinder erhält er den Namen Paventia, von dem Vergnügen Volu 
via, von dem Handeln Agenoria, von dem Antrieb zum Handeln Stimula. Numeria heißt er 
als Rechenmeiſter, Camoena als Singlebrer, Conſus als Rathgeber, Fortuna Barbata, inſofern 
er den Bart wachſen läßt u. ſ. w. Alle dieſe Götter und Göttinen ſollen der eine Jupiter 
ſein, oder wie Einige wollen, ſeine Theile, ſeine Kräfte: eine Anſicht, welche ſich bei vielen Ge— 
lehrten vorfindet. Geſetzt dem wäre ſo, was würde man verlieren, wenn man in verſtändiger 
Zuſammenfaſſung dieſer Kräfte den Einen Gott anbeten würde? Wollte man dann etwa be— 
fürchten, daß man bei der Anbetung der Einen Gottheit einzelne Theile derſelben vernachläſſigen 
und zum Borne reizen würde? Das wäre eine Thorheit. Vielmehr iſt bei jener gränzenloſen 
Zerſtückelung des Cultus die Gefahr der Vernachläſſigung einzelner Götter als Kräfte unaus⸗ 
bleiblich. (— cap. 12.) 


Allein wenn Gott die Weltſeele, die Welt fein Leib iſt, fo gibt es 
Nichts, was nicht göttlich if. Wer wollte nidt.cinfeben, zu welcher Gottloſig— 
keit dieſe Lehre führt? Würde ja z. B. bei der Tödtung eines lebenden Weſens ein Theil 
der Gottheit getödtet werden. Oder iſt der Menſch göttlicher Natur, fo würde, wenn der Knabe 
Schläge erhält, dieſe einen Theil der Gottheit treffen. Fürwahr, es bleibt nichts Anderes übrig, 
als anzunehmen, daß alle Götter ihr eigenes Leben haben und nicht die Theile und Kräfte des 
Einen Gottes fine. Von tiefen kann jedoch nur Jupiter als ihr König das Römiſche Reich zum 
Glanze und Ruhme gebracht haben. Denn alle übrigen Götter werden durch ihre ihnen eigen 
thümlichen Beſchäftigungen vollends in Anſpruch genommen. 


Hier kann die Frage aufgeſtellt werden, warum das Reich ſelbſt nicht irgend ein Gott 
iſt, da ja auch Victoria als eine Göttin bezeichnet wird? Oder was bedarf es Jupiters, wenn 
Victoria gnädig if? Wo dieſe Göttin waltet, da werden ſelbſt wider Willen Jupiters die 
Völker unterjocht und die Gränzen des Reiches erweitert. (— cap. 15.) 

Vielleicht wird man ſagen, daß Jupiter die Göttin Victoria ausſendet und durch 
dieſe Botin zum Siege führt. Darin liegt eine Wahrheit. Doch nicht Jupiter, der nur der 
erbichtete König der Götter iſt, verleiht den Sieg, ſondern jener wahre König der Welt ſendet 
zwar nicht die Victoria, die keine Subſtanz hat, ſondern Seinen Engel und läßt ſiegen, wen Er 
will. Victoria aber als Göttin kann dem Willen Jupiters widerſteben, und darum hängt das 
Glück des Staats nicht von ihm, ſondern von ihr ab, falls ſie eine Göttin iſt. Doch Feli— 
citas iſt ja ſelbſt eine Göttin und zwar viel mächtiger als Jupiter. Denn ihr hat Jupiter 
den Königsthron zu danken. Was bedarf es der anderen Götter, wenn Felieitas ſchützt und 
ſegnet? Ihr allein hätte man Tempel bauen ſollen, fie allein anbeten, zu ihr allein fleben, 
daß ſie gnädig ſei. Denn Roms Größe war in ihrer Hand. Allein die anderen Götter wurden 
ihr vorgezogen und erſt ſehr ſpät weihte man ihr einen Tempel. (— cap. 24.) 

Hiegegen wird man einwenden: Alle jene Götter bezeichnen nur göttliche Gaben. 
Weil man jeroch weiß, daß dieſelben von irgend einem Gotte geſpendet worden, fein Name 
aber unbekannt fit, fo benannte man mit den ſächlichen Namen die Götter, welche die betreffenden 
Gaben ſpenden, ohne daß man dieſe Gaben ſelbſt vergöttert. Wenn man daher das Glück 


eine Göttin nennt, fo will man darunter nur die Gottheit verſtehen, von welcher das Glück ab- 
hängt. 

Vortrefflich! Bete man dann auch nur den Gott an, Der das Glück verleiht, und 
verſchmähe man das Getöſe der unzähligen Dämonen. Wem die Glückſeligkeit genügt — und 
Wer wollte noch mebr verlangen — Der diene dem Einem Gott, Der glückſelig macht. Dieſer 
aber iſt nicht Jupiter: das räumen ſelbſt die Römer ein. Denn hätten ſie ihn für den Spender 
des Glücks gehalten, ſo hätten ſie nicht eine andere Gottheit mit dem Namen Felicitas bezeichnet. 
(— cap. 26.) 

Die Götterlehre wurde ſelbſt von gelehrten Heiden als eine Erdichtung erachtet. 
Scaevola z. B. unterſchied eine dreifache Götterlehre. Die eine fei von den Dichtern, die 
zweite von den Philoſophen, die dritte von Leitern des Staats überliefert worden. Die erſte 
nennt er die nichtswürdige, weil die auf die Götter bezüglichen Erdichtungen viel Unwür⸗ 
diges enthalten. Die zweite eigne ſich nicht für den Staat, weil ſie manches Ueberflüſſige und 
Anderes, was für das Volk zu willen ſchädlich iſt, in ſich faßt. So fei es für's Volk ſchädlich 
zu wiſſen, daß Hercules, Aesculap, Caſtor, Pollur nicht Götter, ſondern Menſchen geweſen ſeien. 
Demnach hat nach dem Geſtändniſſe dieſes heidniſchen Prieſters die Volksreli⸗ 
gion ihre Wurzel und Feſtigkeit im Betruge. 

Ferner läßt Cicero, der die ganze Weisſagerkunſt verlacht, den Qu. Lucilius Balbus 
ſagen: Wir kennen die Geſtalt der Götter, ihr Alter, ihre Kleidung, ihre Begierden, Gebrechen, 
Kriege. Dies Alles iſt nichts Anderes, als eitler Wahn. Nicht nur die Philoſophen, ſondern 
auch die Vorfahren haben den Aberglauben von der Religion unterſchieden. Diejenigen, welche 
ganze Tage hindurch den Göttern Gebete und Opfer darbrachten, ſeien Abergläubige genannt 
worden. — Iſt aber dem ſo, ſo ſind auch diejenigen abergläubig geweſen, welche die Verehrung 
der Götter angeordnet haben. Drum danken wir Chriſten Gott unſerem Herrn, der dieſen Aber- 
glauben durch die tieffte Demuth Chriſti, durch die apoſtoliſche Verkündigung, durch den Glauben 
der Märtyrer, die für die Wahrheit das Leben hingaben, nicht nur in den frommen Herzen, 
ſondern auch in den abergläubigen Tempeln zerſtört hat. (— cap. 31.) 

Fürwahr Gott, der Urheber der Glückſeligkeit, Er, der einzige und wahre Gott, ſchenkt 
die irdiſchen Reiche Guten und Böſen, und zwar nicht von ungefähr und nach Zufall, eben weil 
Er Gott iſt und kein Zufall. Er gibt auch die Glückſeligkeit, aber nur den Guten. Dieſe 
konnen Sklaven und Könige beſitzen. Vollkommen wird ſie jedoch erſt in jenem Leben ſein, in 
welchem es keine Sklaven gibt. (— cap. 34.) 

Damit aber erkannt werde, daß auch die irdiſchen Güter, nach denen nur die jagen, 
welche nichts Beſſeres kennen, von dem Einen Gott abhängen und nicht von den vielen falſchen 
Göttern, welche die Römer verehren zu müſſen glaubten, hat Er Sein auserwähltes Volk in 
Egppten vermehrt und durch Wunderzeichen befreit. Ohne Anrufung der Lucina, Rumina, Cuz 
nina, Educa, Potina und des Priapus ijt die zahlreiche Jugend herangewachſen. Ohne Anru⸗ 
fung des Neptun hat ſich das Meer bei dem Durchgange der Juden getheilt und die Feinde 
in Seinen Tiefen begraben. Ohne Verehrung einer Göttin Mannia haben fie das Manna vom 
Himmel empfangen; ohne Anbetung des Mars und der Bellona haben ſie Kriege geführt und 
den Sieg errungen. Ohne Segetia haben fie Saaten, ohne Bubona Rinder, ohne Mellona 
Honig, ohne Pomona Obſtfrüchte und überhaupt Alles, wofür die Römer die große Schaar der 
falſchen Götter anflehen zu müſſen glaubten, von dem Einen wahren Gott empfangen. Und 
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wenn fie nicht geſündigt hätten durch den Abfall zum Götzendienſt und durch die Kreuzigung 
Chriſti: ihr Reich würde noch beſtehen. Und auch darin, daß ſie jetzt über die ganze 
Erde ausgeſtreut ſind, zeigt ſich die Fürſehung des Einen wahren Gottes. 
Denn dadurch werden zugleich ihre Schriften verbreitet, aus denen nachge— 
wieſen werden kann, wie lange die Zerſtörung der Bilder und Tempel der fal 
ſchen Götter vorhergeſagt iſt: damit man nicht etwa, wenn es in unjeren Bü 
chern geleſen würde, meinte, es fet nuſere Erdichtung. ((cap. 34.) 


Fünftes Buch. 

Im engen Anſchluſſe an die vorhergegangene Darſtetlung und Beweisführung, wonach 
das Römiſche Reich ſeinen Glanz und Umfang nicht den falſchen Göttern, ſondern dem Einen 
wahren Gott zu danken hat, widerlegt der h. Vater im fünften Buche zunächſt die 
Anſicht, daß das Leben der Einzelnen und die Entwicklung der Geſammtheit 
vom Fatum abhänge, und liefert den Beweis, daß Roms Größe allein in dem 
freien Willen des Einen Gottes lag. 

Die dem Fatum huldigen, laſſen entweder die Geſtirne einen Einfluß ausüben auf 
das Leben und die Geſchicke der Menſchen — dieſe finden ihre Widerlegung in den Cap. 
1—8 ; oder aber fie halten den Willen des höchſten Gottes für das leitende Prinzip und 
legen dieſem das Leben Einzelner und der Geſammtheit geſtaltenden Willen den Namen Fatum bei. 
Cicero glaubte dieſe Anſicht vom nöthigenden Willen Gottes nicht anders bekämpfen zu können 
als durch die Leugnung des göttlichen Vorherwiſſens, weil et dafür hielt, daß durch 
die Präſcienz Gottes der freie Wille des Menſchen aufgehoben werde. Er machte näm⸗ 
lich folgenden Schluß: Wenn es ein Vorherwiſſen des Zukünftigen gibt, ſo muß dieſes in 
der Ordnung eintreten, in der es Gott als zukünftig vorherweiß. Iſt die Ordnung der Dinge 
beftimmt, fo auch die Ordnung der Urſachen. Denn es kann Nichts geſckehen, dem nicht irgend 
eine bewirkende Urſache vorhergeht. Iſt aber die Ordnung der Urſachen beſtimmt, wodurch Alles 
geſchieht, ſo geſchieht Alles durch das Fatum. Der freie Wille des Menſchen iſt dann aufge 
hoben, und vergeblich werden Geſetze gegeben, vergeblich Ermahnungen, Ermunterungen, War 
nungen angewendet. Es bleibt alſo nichts anders übrig, als das Vorherwiſſen zu wählen und 
und dann den freien Willen des Menſchen zu leugnen, oder aber den freien Willen anzunehmen 
und die Praeſeienz zu verwerfen. Cicero entſchied ſich für das Letztere. Allein hiemit hat er 
zugleich das Daſein Gottes geleugnet. Denn ohne Vorherwiſſen kann es keinen Gott geben. 
Wir glauben feſt, daß Gott Alles, was wir thuen, vorherweiß und befürchten dennoch nicht, 
daß unſer Leben und Handeln auf Nothwendigkeit beruht. 

Es iſt wahr, daß Allem, was geſchieht, eine bewirkende Urſache voraus gehen 
muß. Jedoch iſt nicht jede Urſache nöthigend. Von Gottes Willen hängt allerdings der Wille 
der creatürlichen Weſen ab, weil Gott denſelben geſchaffen hakt. Wenn aber Gott unſern 
Willen ſelbſt geſchaffen hat, ſo wollte er zugleich, daß das, was wir thuen, auf unſerem 
freien Willen beruhe. (— cap. 10) 

Die Stoiker behaupten freilich, daß unſer Wille nicht frei, ſondern der Nothwendig⸗ 
keit unterworfen ſei. Iſt aber dasjenige nothwendig, was nicht in unſrer Macht iſt und eintritt, 
wenn wir es auch nicht wollen, fo it klar, daß unſer Wille nicht unter der Nothwendigkeit ſteht. 
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Denn wir thuen Vieles, was wir nicht thun würden, wenn wir es nicht wollten. Dabin ge- 
birt ja vor Allem das Wollen ſelbſt. Denn wenn wir wollen, tritt es ein; wenn wir nicht 
wollen, tritt es nicht ein. Wenn wir alſo wollen, wollen wir mit freiem Willen. Wenn 
nun Gott vorherweiß, was in unſerem Willen geſchehen wird, fo liegt darin ſchon die freie 
Thätigkeit des Willens, weil es ja bei der Negirung der freien Thätigkeit kein Vor⸗ 
herwiſſen Deſſen, was von unſerem Willen abhängen werde, geben kann. Durch 
das Feſthalten des freien Willens werden wir demnach keineswegs zur Leug— 
nung der göttlichen Praeſcienz genöthigt. (— cap. 11.) 

Von der Praeſeienz iſt jedoch die göttliche Providenz zu unterſcheiden. Gott, mit 
Seinem Worte und dem heiligen Geiſte, welche Drei Eins ſind, Ein Gott, der 
Schöpfer des Weltalls, der den Menſchen als ein vernünftiges Weſen aus Geiſt 
und Leib gebildet hat, Der Allen, Guten und Böſen, mit den Steinen Daſein, 
mit den Bäumen vegetatives, mit den Thieren ſenſibles, mit den Engeln intel⸗ 
lectuelles Leben gegeben hat, leitet durch die Geſetze ſeiner Providenz die Reiche 
der Menſchen. Es fragt ſich daher, warum Gott, in Deſſen Macht die irdiſchen Reiche 
ſind, Rom zu ſolcher Macht und Größe gelangen ließ? 

Die vorchriſtlichen Völker hatten mit Ausnahme der Hebräer die Anbetung des wahren 
Gottes mit dem Götzendienſte vertauſcht und den Dämonen Altäre gebaut. Die religiöſe Ver— 
ſunkenheit hatte aber eine ſittliche Verkommenheit zur Folge. Damit viele Völker aus der 
ſittlichen Tiefe gehoben würden, ſchenkte Gott einem Volke Macht, welches der Ehre und dem 
Ruhme halber die Begierden zügelte. Die alten Römer nämlich zeichneten ſich durch eine höhere 
Stufe der Sittlichkeit aus. Die Seele des ſtaatlichen Lebens bei ihnen war die Ehr- und 
Ruhmſucht. Ruhm und Ehre wollten fie jedoch nach dem Zeugniſſe Salluſts nicht durch Trug 
und Liſt erringen, ſondern auf dem rechten Wege der Tugend. Durch die Hauptleidenſchaft wurden 
alſo die übrigen Leidenſchaften niedergedrückt. Weil demnach die Triebfeder zum Tugendleben 
irdiſch war, konnte der Lohn hiefür nicht das ewige himmliſche Leben ſein, wohl aber ward ihnen 
für die Beherrſchung der Begierlichkeit um irdiſcher Zwecke willen — entſprechend dem Ausſpruche 
Chriſti bei Matth. 6, 2. — ein irdiſcher Lohn zu Theil. 

Ñ Anders iſt der Lohn der Heiligen, die ſelbſt Schmach ertragen für den Staat 
Gottes, welcher von denen gebaßt wird, die dieſe Welt lieben. Dieſer Staat ift ewig. Hier wt 
wahre und vollkonunene Glückſeligkeit. Hier geht die Sonne nicht über Gute und Böſe auf, 
ſondern die Sonne der Gerechtigkeit ſchützt nur die Guten. Hier findet kein Streben nach Be 
reicherung des Staatsſchatzes Statt, wo der allgemeine Schatz der Wahrheit iſt. 
Auch darum hat das Römiſche Reich ſo weite Gränzen erhalten, damit die Bürger 
jenes ewigen Staats, ſolange ſie auf Erden wandeln, durch die Anſchauung jener von den Römern 
gegebenen Beiſpiele erkennen, welche Liebe dem himmliſchen Vaterlande um des ewigen Yer 
bens willen gebühre, wenn das irdiſche Vaterland von feinen Bürgern ſo ſehr geliebt worden 
iſt um des menſchlichen Ruhmes willen. (cap. 17.) 

Wir ſehen, wie viel fie verachtet, erduldet und wie fie die Leidenſchaften niedergedrückt 
haben um des Ruhmes halber. Von dem Beweggrunde ſehen wir ab. Denn menſchliche Ehre 
iſt ein Dunſt ohne Gewicht. Aber in dem, was fie Gutes gethan, find jie uns ein Beiſpiel. 
Wenn der Staat, in welchem uns die Herrſchaft verheißen iſt, ſich ſo weit von dem irdiſchen 
unterſcheidet, wie weit der Himmel von der Erde unterſchieden iſt, das ewige Leben von zeitlicher 
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Freude, die Gemeinſchaft der Engel von der Gemeinſchaft der Sterblichen und von dem Lichte 
der Sonne und des Mondes das Licht Deſſen, Der Sonne und Mond geſchaffen: ſo haben die 
Bürger eines ſolchen Vaterlandes wahrlich gar wenig gethan, wenn fie, um in denſelben einzu— 
gehen, ein gutes Werk verrichten oder einige Leiden ertragen, da ſchon Jene für das irdiſche 
Vaterland fo viel gethan, fo viel erduldet. (— cap. 18.) 

Wenn z. B. Camillus das undankbare Vaterland, von deſſen Nacken er das Joch der 
bitterſten Feinde hinweggenommen hat, obgleich verurtheilt, von den Galliern befreit, warum wollte 
ſich Der einer beſonderen That rühmen, der, wenn er etwa in der Kirche von fleiſchlichen Feinden 
ein ſchmähliches Unrecht der Entehrung erlitten hat, ſich nicht zu den häretiſchen Feinden der Kirche 
wendet, fondern fie vielmehr, fo weit er es vermag, von der verderblichen Verkehrtheit der Hä— 
retiker befreit? Wenn die Decier ſich aus Liebe zum Staate hinopferten, ſo werden ſich die hei— 
ligen Märtyrer gewiß nicht brüſten, als hätten ſie durch ihre That das himmliſche Vaterland 
erobert, wenn fie bis zur Hingabe ihres Blutes nicht nur ihre Brüder, für welche es vergoſſen 
wirt, ſondern auch ihre Feinde mit ihrer Liebe umfaſſen. Wenn Regulus, um nicht den Eid zu 
brechen, von Rom zu den Feinden zurückkehrte und von dieſen aufs grauſamſte getödtet wurde, 
warum ſollten wir uns fürchten, für den Glauben jenes Vaterlandes Martern zu erleiden, zu 
deſſen Glückſeligkeit der Glaube führt? Oder was vergelten wir denn dem Herrn für Alles, 
was Er uns gegeben hat, wenn wir für die Treue, die wir Ihm ſchulden, das erdulden, was 
Regulus für die Treue, die er den gefährlichſten Feinden ſchuldete, erduldet hat? Oder welcher 
Chriſt wollte ſich feiner freiwilligen Armuth rühmen, wenn er lieſt, daß Valerius fo arm war, 
daß ihn das Volk beerdigen laſſen mußte? Andere Beiſpiele, die Vergleichungspunkte darbieten, 
find Brutus, Torquatus, Mucins, Curtius, M. Pulvillus, Cincinnatus, Fabricius. Durch dieſe 
Beiſpiele werden wir beſchämt, wenn wir für den Staat Gottes nicht thun wollten, was Jene 
für den irdiſchen Staat gethan, und werden vor Stolz bewahrt, wenn wir es thuen. (— cap. 19.) 

Allein haben wir auch Etwas geſagt, was uns offenbar zu ſein ſchien, ſo überſteigt es 
doch unſere Kräfte, die Geheimniſſe der Menſchen und die Verdienſte der Reiche zu ermitteln. 
Gott allein iſt's, Der die Größe und Gränzen Noms erweitern ließ, fo weit Er wollte. Er gibt 
den Thron den Guten wie den Böſen: dem Cäſar wie dem Marius, dem Nero wie dem Auguſtus, 
den Vespaſianen, dem Vater und Sohn, wie dem Domitian, dem chriſtlichen Conſtantin wie dem 
apoſtaſirten Julian. Wir können die Rathſchlüſſe Gottes nicht erforſchen. 

Nachdem denen gegenüber, welche meinen, daß die Götter um des irdiſchen Lebens 
willen verehrt werden müſſen, in den vorliegenden fünf Büchern gezeigt worden, daß die ganze 
Schaar der falſchen Götter Nichts zum zeitlichen Glücke beigetragen hat, iſt nun denen zu ant— 
worten, welche dieſelben um des ewigen Lebens willen anbeten zu müſſen glauben. (— cap. 26.) 


Sechstes Buch. 


Mit dieſem Buche beginnt ein neuer Abſchnitt der Polemik, der ſich gegen diejenigen 
richtet, welche den Götzendienſt um des ewigen Lebens willen für nothwendig erachten. 

Aus dem vierten Buche iſt erſichtlich, daß die Macht und der Schutz der einzelnen 
MBtter ſich nur auf einzelne Gegenſtände bezieht. Hieraus folgt, daß es die größte Thorheit 
wäre, das ewige Leben von ſolchen Göttern zu erwarten, die ſo geringe Theile unſeres zeit— 
lichen Lebens und deſſen, was mit demſelben in einem Zuſammenhange ſteht, zu pflegen und zu 
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ſchützen vermögen, fo zwar daß es nur für eine Poſſenreißerei gelten würde, wenn man von dem 
einen Etwas verlangen wollte, was unter dem Schutze des anderen ſteht. Wenn es z. B. ein 
Wahn wäre, von der Ceres Wein, von Liber Brod, vom Vulcan Waſſer, von den Lymphen Feuer 
zu verlangen, wäre es nicht ein um ſo größerer Wahnwitz, ſie um das ewige Leben anzuflehen? 
Wahrlich, waren fir, wie gezeigt worden, nicht im Stande, den Sterblichen ſterbliche Reiche zu 
geben, fo vermögen fie um fo weniger aus Sterblichen Unſterbliche zu machen. (eap. 1.) 

Marcus Varro, den Cicero und Terenz für den gelehrteſten und ſcharfſinnigſten 
Schriftſteller halten, und der fo viel geleſen, daß man ſich wundern muß, wenn ihm noch eine 
Zeit zum Schreiben übrig blieb, und ſo viel geſchrieben, daß man ſeine Schriften kaum leſen 
kann, — hätte, wenn er ein Feind der göttlichen Dinge, von denen er ſchreibt, geweſen wäre und 
dieſelben als Aberglauben hätte bezeichnen wollen, kaum ſo viel Lächerliches und Verabſcheuungs— 
würdiges ſchreiben können. Man kann dieſes nur ſo erklären, daß der Druck der Römiſchen Ge— 
ſetze eine offene Sprache verhinderte, und Varro daher unter dem Deckmantel der Anpreiſung der 
Religion das, was er erkannte, habe veröffentlichen wollen. Ceap. 2.) 

Er ſchrieb 41 Bücher der Antiquitäten, von denen er die erſten 25 den menſchlichen 
und die folgenden 16 den göttiichen Dingen widmete. Warum er die menſchlichen Dinge vor 
den göttlichen behandelt, erklärt er in folgender Weiſe: „Wie der Maler früher da iſt als das 
Gemälde und der Baumeiſter früher als das Gebäude, ſo ſind die Staaten früher da, als das, 
was von ihnen angeordnet iſt.“ Durch dieſe Erklärung aber bezeichnet er unverkennbar die 
göttlichen Dinge als Erdichtungen der Menſchen. (— cap. 5.) 

In dieſem Werke theilt er die Theologie in die mythiſche, phyſiſche und bürger— 
liche oder ſtädtiſche. Die mythiſche, welche von den Dichtern gepflegt wird, enthalte viel Un⸗ 
würdiges und der Natur der Un ſterblichen Angedichtetes. Dahin gehören z. B. die Geburt des 
einen Gottes aus dem Haupte, zus dem Schenkel oder aus den Blutstropfen, oder die Leidens 
haften und Schandthaten der Götter. Die phyſiſche, welche von den Philoſophen ausgebildet 
worden, behandele das Daſein, den Ort, die Beſchaffenheit der Götter; ferner die Frage, ob die 
Götter einen Anfang haben oder ewig find, ob fie aus dem Feuer find, wie Heraclit glaubt, oder 
aus den Zahlen, wie Pythagoras ann mmt, oder aus den Atomen, wie Epikur behauptet. An dieſer 
Theologie findet Varro nichts Tadelnswerthes außer den unter den Philoſophen beſtehenden Dar: 
teiungen und Sekten. Dennoch will er ſie nur auf die Schule beſchränkt wiſſen, wogegen er der 
lügenhaften und ſchandvollen mythiſchen Theologie Eingang und Pflege im Volke geſtattet. Die 
bürgerliche iſt diejenige, welche die Bürger, beſonders aber die Prieſter kennen und handhaben 
ſollen. Sie umfaßt die öffentliche Verehrung der Götter und die Beſchaffenheit und Arten der Opfer. 
Die erſte, ſagt er ferner, eigne ſich für das Theater, die zweite für die Welt, die dritte für 
die Stadt. Wer wollte nicht einſehen, welcher der Vorzug gebühre? Offenbar der zweiten. Es 
fragt ſich aber noch, in welchem Verhältu iffe die dritte zur erſten ſteht? Hat fie einen von dieſer 
verſchiedenen Inhalt? Offenbar kann es geſchehen, daß in der Stadt nach falſchen Grundſätzen 
das verehrt und geglaubt wird, was in der Welt oder außer der Welt keine Wirklichkeit hat. Aber 
wo iſt denn das Theater, wenn nicht in der Stadt? Wer hat das Theater gebaut, wenn nicht 
die Einwohner der Stadt? Wozu iſt es gebaut, wenn nicht um der ſceniſchen Spiele halber? 

Die ſceniſchen Spiele aber wurden zu den göttlichen Dingen gerechnet. (— cap. 6.) 

Richten wir zunächſt unſer Augenmerk auf die mpthiſche und bürgerliche Theologie. Von 

den Theatergöttern, die nach dem Geſtändniſſe Barres von den Poeten erdichtet worden find, wird 
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wohl kein verſtändiger Menſch das ewige Leben erwarten. Chen fo wenig kann uns die bürger— 
liche Theologie eine Ausſicht auf das ewige Leben eröffnen. Denn dieſe iſt nichts weiter als die 
ins religiöſe Leben des Volks eingegangene mythiſche Theologie. Auf dem Theater werden dieſelben 
Götter verlacht, die in den Tempeln angebetet werden. Und denſelben Göttern werden die ſceniſchen 
Spiele geweiht, denen Opfer dargebracht werden. Die mythiſche oder fabelhafte Theologie ſtreut 
die Lügen aus, die bürgerliche ſammelt ſie ein. Jene beſingt die Schandthaten der Götter, dieſe 
liebt ſie. Jene erdichtet, dieſe bemüht ſich, die Erdichtung als glaubwürdig und wahr darzuſtellen, 
oder ergötzt ſich am Falſchen. Beide find ſchändlich, verabſcheuungswerth. Aber jene, die Theater- 
theologie, ſtellt die Schändlichkeit offen dar; dieſe, die ſtädtiſche, ſchmückt ndi mit der Schändlichkeit 
jener. Kann man wohl das ewige Leben von dort her erwarten, wo ſogar das kurze zeitliche 
Leben befleckt wird? (— cap. 7.) 

Die bürgerliche Theologie erſcheint demnach als ein Theil der mythiſchen. Oder — 
ſollte man die enge Verwandtſchaft beider leugnen wollen — haben etwa nur die Dichter einen 
bärtigen Jupiter und unbärtigen Mercur, nicht auch die Prieſter? Gelten Saturn, der Greis, und 
Apollo, der Jüngling, als Perſonen nur bei Schauſpielern, nicht auch in den Tempeln? Iſt etwa 
nur die Theater-Diana eine Jagdliebhaberin, die ſtädtiſche dagegen einfach Jungfrau? Iſt nur 
der ſceniſche Apollo ein Citherſpieler, und nicht der delphiſche? Dieſe und andere Erdichtungen 
hätte man von der Volkstheologie fern halten ſollen. (— cap. 8.) 

Einige geben der Götterlehre eine phyſiologiſche Deutung, und geſtalten dadurch 
die Theologie zur Phyſiologie um. Unzweifelhaft iſt der wahre Gott Seiner Natur nach Gott. 
Aber keineswegs iſt die ganze Natur Gott. Es gibt auch eine Natur des Men⸗ 
ſchen, des Thieres, Baumes, Steines, welche nicht göttlich it.) Wenn dagegen 


*) Die hier hervorgehobene heidniſche Lehre von dem göttlichen All — Eins, nur in gelehrterer Form 
und binter dem Schleier verwirrender Phraſen, gilt jetzt noch als ein Lichtpunkt der neuen Aufklärung. Auch heute 
ſcheut man ſich nicht, Gott in der Welt oder den Menſchengeiſt in Gott aufgeben zu laſſen, dieſe phantaſtiſchen 
und darum leicht blendenden Erfindungen einer neuheidniſchen Philoſophie, welche den weſenhaften Unterſchied zwiſchen 
der Creatur und dem Creator zu vernichten anſtrebt, ſogar als die Hebel der chriſtlichen Jugendbildung zu be⸗ 
trachten und durch die Einimpfung ſolcher heidniſchen Lehren ſchon frühzeitig das Chriftenthum aus dem Herzen 
derer, die dereinſt im chriſtlichen Staate wirken ſollen, herauszureisen. Einen Beleg biefür liefert z. B. das 
Programm der Vetrifhule zu Danzig 1856. Daſelbſt ſagt A. Menge am Schluſſe des Auſſatzes: „Lebens- 
zeichen vorweltlicher, in Bernſtein eingeſchloſſener Thiere“: 

„Von dem ersten auftreten der thierwelt in der grauwacke und dem bergkalk bis zur entstehung des 
menschen in der jetzigen periode ist ein steter fortschritt, ein losreiszen von dem niedern erdenleben und ein 
emporstreben zu dem edlern und göttlichern wahrnehmbar, der auch jetzt noch ohne zweifel fortduuert. Ein 
stehen bleibender fortschritt ist keiner, und eine welt mit ewigem einerlei wäre das tödtlieh lungweiligste und 
schrecklichste, was man sich denken kann, Die idee einer unendlichen fortentwiekelung im 
weltull, die möglichkeit der erhebung des menschen zur gottheit, zu der unendlichen ein- 
sicht, in der denken, wollen und vollbringen eins sind, ist aber der erhabenste gedanke. 
den der menschliche geist zu erfassen vermag, der anregendste für seine thatigkeit, der 
trostreichste für seine zukunlt.“ — Die Idee einer unendlichen Fortentwicklung im Weltall iſt nicht 
der erhabenſte, ſondern der verworrenfle Gedanke, den der menſchliche Geiſt erzeugt. Denn Unendlichkeit der Fort- 
entwicklung ſchließt Anfangsloſigkeit des Seins in ſich. Dieſe wiederum fällt mit der Unbedingtbeit des 
Seins zuſammen. Ein unbedingtes Sein aber — d. b. ein ſolches, welches den Grund feines Daſeins in 
ſich bat — in uhendlicher Fortentwicklung iſt eine krankhafte Fiktion, bei welcher zwei heterogene, ſich aus- 
ſchließende Weſensbeſtimmungen gewaltſam zuſammengeworfen werden. Das unbedingte Sein ift von Ewigkeit ene 
wickelt, und darum gibt es für dasſelbe keine unendliche Zukunft, ſondern eine endloſe Gegenwart. Hieraus 
folgt: Iſt das Weltall in der Entwicklung begriffen, ſo iſt es bedingt. Iſt es bedingt, ſo iſt ſeine Entwicklung 


der Hauptſatz jener Erklärungsweiſe darin beſteht, daß die Mutter der Götter die Cree iſt, was 
bedarf es dann noch einer weiteren Unterſuchung? Was könnte wohl die Behauptung, daß alle 
jene Götter Menſchen geweſen ſind, mehr beſtätigen? Denn iſt die Mutter der Götter die Erde, 
ſo ſind die Götter ſelbſt Erdenkinder, Erdbewohner. In der wahren Theologie jedoch iſt die 
Erde das Werk Gottes und nicht Seine Mutter. 

Wenn die fabelhafte Theologie mit allen derartigen haltloſen Erklärungen getadelt und 
verworfen wird, ſo verdient auch die bürgerliche kein beſſeres Loos. Denn beide ſind fabelhaft 
und beide bürgerlich. Beide erkennt Derjenige als fabelhaft, der den Wahn und die Schändlich— 
keit beider einſieht; beide erkennt Der als bürgerlich, der die ſceniſchen Spiele, welche zur fabel— 
baften Theologie gehören, unter den religiöfen Gebräuchen und Feſtlichkeiten der Städte findet. 
Deshalb muß ſowohl den Göttern der fabelhaften als auch der bürgerlichen Theologie die Macht 
der Verleihung des ewigen Lebens abgeſprochen werden. (— cap. 9.) 

Der Grund, durch welchen Varro zur Abſonderung der bürgerlichen von der mpthiſchen 
Theologie veranlaßt wurde, beſtand darin, daß die Geſetze ihn in der Darſtellung der Haltloſigkeit 
der Volksreligion hinderten, und er daher die Theologie nur ſcheinbar in die fabelhafte und bür— 
gerliche theilte, um bei der erſten die Lüge und Abſcheulichkeit des Götzendienſtes auszuſprechen, 
was er jedoch auf die bürgerliche bezogen wiſſen wollte. Größere Freiheit im Schreiben genoß 
Annaeus Seneca. Er tadelte in dem Buche, welches er gegen den Aberglauben abfaßte, die 
bürgerliche Theologie heftiger, als Varro die fabelhafte. Er ſagt: „Die Unſterblichen hüllt man 
in die Geſtalt von Menſchen und Thieren und nennt ſie Gottheiten: ſie, die man, wenn ſie be— 
lebt erſcheinen würden, für Ungeheuer halten würde.“ — Ferner: „Einmal im Jahre unſinnig zu 
ſein, wäre noch erträglich. Ich gehe aber ins Capitol und muß mich ſchämen der öffentlichen 
Naferei. Der Eine flüſtert dem Gott die Namen ein, der Andere verkündet dem Jupiter die 
Stunden; ein Anderer iſt der Lictor, noch ein Anderer der Salber, der in eitler Bewegung der 
Arme den Salbenden nachahmt. Da ſind Einige, die der Juno und der Minerva die Haare 
ordnen und weit von dem Tempel ſtehend, nach der Weiſe der ausſchmückenden Frauen die Finger 
bewegen; wiederum Einige, die den Göttern einen Spiegel vorhalten oder die Götter zu ihren 
Terminen einladen. Ein gewandter abgelebter Erzpantomimiſt ſpielte täglich im Capitol ſeine 
Rollen, als ob die Götter es gern ſähen.“ Seneca fügt hinzu: „Solche Gebräuche wird ein 
verſtändiger Menſch nur beobachten, weil fie einmal durch die Geſetze angeordnet, aber nicht weil 
fie den Göttern angenehm find.” (— cap. 11.) 

Aus dem Vorſtehenden leuchtet ein, daß weder die fabelhafte noch die bürgerliche Theo— 
logie zur Hoffnung auf ein ewiges Leben berechtigen kann. Wem das Geſagte nicht genügen 
ſollte, der nehme hiezu, was in den früheren Büchern und beſonders im vierten über Gott als 
den Geber der Glückſeligkeit geſagt worden iſt. Die Götter können nicht Glückſeligkeit verleihen 
und eben deshalb auch nicht das ewige Leben. Denn das ewige Leben iſt nichts anderes 
als die endloſe Glückſeligkeit. Wenn die Seele in ewiger Strafe lebt — wie 
jene unreinen Geiſter, die man für Götter hält —, fo iff das viel mehr ein 
ewiger Tod als ein ewiges Leben. Denn es kann keinen ſchrecklicheren Tod 
geben, als wo der Tod nicht ſtirbt. Und weil die Natur der Seele deshalb, 


eine endliche. Hiemit if aber keineswegs die nie endende Forteriſtenz der Weltereatur negirt. Dieſe iſt mii 
der Endlichkrit der Fortentwicklung zweifelsohne vereinbar. 
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weil ſie unſterblich geſchaffen iſt, nicht ohne Leben ſein kann, ſo iſt ihr furcht⸗ 
barſter Tod die Abtrennung von dem Leben Gottes in der Ewigkeit der Strafe: 
Das ewige d. i. endlos glückliche Leben gibt alſo nur Der, der die wahre Glück— 
ſeligkeit gibt: und dieſer tft der wahre Gott. (cap. 12.) 


Siebentes Buch. 


Es könnte Mancher die Unterſuchung darüber, ob durch den Cult ſolcher Götter die 
Glückſeligkeit des ewigen Lebens erreicht wird, als noch nicht erſchöpft erachten, weil bis dahin 
nicht jener Götter gedacht iſt, welche Varro in ſeinem letzten Buche als die auserleſenen her— 
vorhebt. Dieſe finden in dem 7. Buche eine ihnen gebührende Beachtung. (enp. 1.) 

Als die auserleſenen Götter bezeichnet Varro den Janus, Jupiter, Genius, Mercur, 
Apollo, Mars, Vulcan, Neptun, Sol, Orcus, den Vater Liber, die Tellus, Ceres, Juno, Luna, 
Diana, Minerva, Venus, Veſta. Warum wurden dieſe von den anderen Göttern abgeſondert? 
Etwa weil ſie ſich durch einen größeren Werth und Umfang ihres Waltens in der Welt aus⸗ 
zeichnen? Keineswegs. Es werden ihnen die geringfügigſten Werke zugewieſen, wogegen andere 
Götter, die man den plebeiſchen beizählt, wie z. B. Virtus, Felicitas, Fortuna einen Vorrang 
über die Macht und Thätigkeit jener behaupten. Oder zeichneten fie ſich durch Tugenden aus? 
Auch dieſes nicht. Denn kaum findet ſich Jemand unter den auserleſenen Göttern, der nicht das 
Schandmal des unſittlichen Lebens oder einer unſittlichen That trägt, während pie plebeifden 
ſich von Schandthaten ziemlich frei erhalten haben. (— cap. 6.) 

Nehmen wir hiebei Rückſicht auf die rationellen Erklärungen, durch welche man 
über die Schändlichkeiten der Götterlehre die Farbe tieferer Wiſſenſchaft zieht: fo verſtehen Varro 
und andere gleichgeſinnte Philoſophen unter Gott die Welt. Dieſe theile ſich in zwei Theile, 
in den Himmel und die Erde. Der Himmel in Aether und Luft; die Erde in Waſſer und Land. 
Dieſe vier Theile ſeien angefüllt mit Seelen, der Aether und die Luft mit unſterblichen, Waſſer 
und Land mit ſterblichen. In der höchſten Region befinden ſich die aetherifchen Seelen oder 
eimmliſchen Götter, die als Sterne glänzen, unter dem Monde die Luftſeelen, welche Heroen, 
Lares, Genien heißen. (— cap. 7.) 

Die Welt wird von Varro Janus genannt. Von dieſem läßt er den Anfang aller 
Dinge abhängen. Ein Widerſpruch iſt es aber, wenn man ihm nicht zugleich die Macht über 
das Ende der Dinge einräumt, ſondern dieſe dem Terminus überträgt. Denn Alles, was der 
Welt ſeine Entſtehung verdankt, findet auch in ihr ſeine Gränze. Iſt demnach Janus die Welt, 
ſo iſt Terminus nur ein anderer Name zur Bezeichnung derſelben Gottheit. (— cap. 9) 

Jupiter ferner iſt nach Varro die innere Kraft der Welt, die bewirkende Urſache 
aller Dinge. Hienach wäre aber Jupiter nur ein Theil des Janus, wenn dieſer die Welt ſelbſt 
iſt, und mit Unrecht nennt man ihn dann den König der Götter; mit Unrecht jagt man: Jovis 
omnia plena. Oder wenn Gott die Weltſeele, und dieſe Jupiter iſt, ſo wäre Janus fein Leib 
und hört dadurch auf, Gott zu ſein. Oder Janus iſt die Welt und gleicher Weiſe Jupiter; 
dann ſind Janus und Jupiter nur verſchiedene Namen desſelben Gottes und werden ſinnlos als 
zerſchiedene Götter verehrt. (— cap. 11.) 


Saturn ſoll nach Varros Begriffsbeſtimmung der Gott fein, welcher die Herrſchaft 
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über alle Saaten bat. Allein iff Janus oder Jupiter die Welt, fo fest er die Saamen aus. nd 
beraus und nimmt ſie wieder in ſich auf, und demnach hat er die Herrſchaft über alle Saaten. 

Genius ſoll der Gott ſein, der die Macht hat, alle Dinge zu erzeugen. Dieſe Macht 
beſitzt aber die Welt, weshalb Jupiter als die vergötterte Welt Erzeuger heißt. Oder wenn 
nach einem andern Ausſpruche Varros Genius die vernünftige Menſchenſeele iſt, ſo iſt er, wenn 
Jupiter als die allgemeine Weltſeele gilt, nichts anderes als Jupiter in feiner Beſonderung. 
(— cap. 14.) 

Aehnliche Widerſprüche werden nachgewieſen in der beidniſchen Lehre über Mercur, 
Mars, Apollo, Diana, Ceres, Liber, Neptun, Salacia, Venilia, Terra. (— cap. 27.) 

Varro ſelbſt kann ſeine Zweifel über die Götterlehre nicht verbergen. Er ſagt: „Ueber 
die öffentlichen Götter des Römiſchen Volkes theile ich wie Xenophanes, Colophonius mit, was 
ich meine, nicht was ich behaupte. Denn dem Menſchen ſteht nur das Meinen, Gott das 
Wiſſen zu.“ 

Dem vergeblichen Verſuche, die Welt als den Inbegriff der vielen Götter darzuſtellen, 
wollen wir dagegen unſere Lehre entgegenftellen: 

Wir verehren Gott, nicht Himmel und Erde, aus denen dieſe Welt ber 
ſtebt, nicht die Seele oder die in alles Lebende ausgeſtreuten Seelen: ſondern 
Den Gott, Der Himmel und Erde und Alles, was auf ihr iſt, geſchaffen, Der 
auch die Seele geſchaffen hat, ſowohl die vernunftlofe als aud die vernünftige. 
Den Gott verehren wir, Der den von Ihm geſchaffenen Weſen Anfang und 
Ende des Seins und Lebens beſtimmt hat, Der die wirkende Urſache iſt, Der 
nach Seinem Willen einigen Weſen die vernünftige Seele eingehaucht, Der 
die Gabe der Weiſſagung gibt und Alles im Großen wie im Kleinen lenkt und 
leitet. Alles, was Varro den auserleſenen Göttern zuſchreibt, wirkt der Eine 
wahre Gott, Der überall ganz, in keinen Ort eingeſchloſſen, durch keine Feſ— 
ſeln gebunden, in keine Theile zertheilt, in keinem Theile veränderlich iſt; Der 
Himmel und Erde mit Seiner Macht erfüllt. So aber regiert Er die geſchaf— 
fene Welt, daß Er ſie durch eigene Kräfte ſich bewegen läßt. Denn zwar kann 
Nichts ſein ohne Ihn, aber die Welt iſt nicht von Seiner Weſenheit. Vieles 
wirkt Er jedoch auch durch Engel; dieſe find aber nur geſchaffene Weſen, die 
ibre Beſeligung von Ihm erhalten, fo wie Er allein auch den Menſchen die 
(Glückſeligkeit ſchenkt. Von dieſem Einen und wahren Gott erwarten wir das 
ewige Leben. (— cap. 31.) 

Die Hoffnung auf das ewige Leben wird zur Gewißheit durch das uns 
gegebene Unterpfand Seiner unendlichen Liebe Denn können wir Ihm ſchon 
dafür nicht genugſam danken, daß wit find und beben, daß wir einen vernünf⸗ 
tigen Geiſt beſitzen, mit welchem wir Ihn erkennen: welche Herzen, wie viele 
Zungen wären vermögend, den Dank bafür auszudrücken, daß Er uns, die wir 
mit Sünden belaſtet und fern von dem göttlichen Lichte in der Liebe zur Fin⸗ 
ſterniß erblindet waren, nicht nur nicht verlaſſen, ſondern ſogar Sein Wort, 
den Cingebornen Sohn geſendet hat, damit wir durch Ihn erkennen, wie ſehr 
Gott die Menſchen liebt, und daß wir durch jenes Opfer von allen Sünden ge⸗ 
reinigt werden und durch Seinen Geiſt, Der die Liebe in unſere Herzen aus- 
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gießt, zur ewigen Ruhe unt unausſprechlichen Süßigkeit Seiner Anſchauung 
gelangen? (— cap. 32.) 

Dieſes Geheimniß des ewigen Lebens iſt ſchon ſeit der Entſtehung des Menſchenge— 
ſchlechts vorherverkündigt worden. Nicht nur die h. Schrift enthält Weiſſagungen darüber, ſon— 
dern auch der Tempel, die Altäre, Opfer und Feſte der Juden haben eine vorbildliche Beren 
tung. (— cap. 33.) 

Durch dieſe einzig wahre Religion wird der Trug der böſen Geiſter offenbar, die ſich 
über den Irrthum der Menſchen freuen. Wer alſo mit den Dämonen keine Gemeinſchaft haben 
will, der verabſcheue den ſchändlichen Aberglauben, welcher ihnen Verehrung zollt, und anerkenne 
die wahre Religion, durch welche fie enthüllt und beſiegt werden. (enp. 35.) 


Achtes Buch. 


Nach der Beurtheilung der mythiſchen und bürgerlichen Theologie wendet ſich der große 
Kirchenlehrer zur natürlichen, wobei er ſein Augenmerk auf die Philoſophen als ſolche, welche 
nach dem Begriffe des Worts die Weisheit lieben, richten muß. 

Wenn Gott die Weisheit iſt, fo muß der wahre Philoſoph Gott lieben. Weil ſich 
jedoch die Weisheit nicht bei Allen vorfindet, welche ſich den Namen „Philoſophen“ beilegen, fe 
verdienen nicht Alle Berückſichtigung, ſondern es iſt eine Ausleſe nothwendig. Ich hebe aus ihnen 
die Platoniker hervor und beachte, indem ich eine kurze Erwähnung ſeiner Vorgänger in der Phi— 
loſophie vorausſchicke, Platos Lehre über den vorliegenden Gegenſtand. (eap. 1.) 

Es gab vor Plato zwei Arten von Philoſophen: die italiſchen in Großgriechenland, 
deren Meiſter Pythagoras iſt, von welchem auch der Name „Philoſophie“ herrühren ſoll, und die 
joniſchen, an deren Spitze Thales von Milet ſteht. Er hielt das Waſſer für das Prinzip 
der Dinge, aus welchem er alle Elemente der Welt, ja die Welt ſelbſt und Alles, was ſich in 
ihr erzeugt, beſtehen läßt. Ihm folgte Anaximander, ſein Schüler, der die Dinge nicht aus 
einem Urgrunde, ſondern aus ihren eigenen Prinzipien entſtehen läßt. Dieſe Prinzipien der ein 
zelnen Dinge ſind nach ihm unendlich und erzeugen unzählige Welten. Anarimenes machte die 
unendliche Luft zum Prinzip des Alls. Die Götter hätten ſich aus der Luft entwickelt. Ana— 
ragoras erfaßte den göttlichen Geiſt als die Urſächlichkeit aller ſichtbaren Dinge, und ſagte, daß 
aus der unendlichen Materie unter der Einwirkung des göttlichen Geiſtes die einzelnen Dinge 
nach Maaß und Ordnung entſtehen. Diogenes bezeichnete zwar die Luft als die Materie, aus 
welcher Alles wird, hielt ſie aber für theilhaftig der göttlichen Vernunft, ohne welche aus ihr 
Nichts entſtehen könne. Archelaos glaubte, daß Alles aus unter einander ähnlichen Theilen 
beſtehe, denen ein Geiſt innewohne, welcher durch die Vereinigung und Treunung der ewigen 
Körper d. h. jener Theile Alles wirkt. (cap. 2.) 

Socrates gab der Philoſophie zuerſt eine ſittliche Richtung, während fie vor ihm 
weſentlich Naturforſchung war. Er glaubte, daß die Urſächlichkeit der Dinge, welche nur in dem 
Willen des Einen und höchften Gottes liege, nicht anders als mit gereinigtem Geiſte erfaßt werden 
könne und daß daher nach Läuterung des Lebens geſtrebt werden müſſe, damit die entlaſtete Seele 
ſich durch ihre natürlichen Kräfte zum Ewigen erheben könne, und die Natur des unkörperlichen 
und unveränderlichen Lichts in der Reinheit der Erkenntniß geſchaut werde. Socrates hinterließ 
viele Freunde ſeiner Philoſophie, deren Studium ſich vorzüglich mit ſittlichen Fragen beſchäftigte, 
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insbeſondere mit dem höchſten Gute, wodurch der Menſch glückſelig werden könne. Die Auffaſſung 
des höchſten Gutes war aber ſehr verſchieden. Den Einen, wie Ariſtipp, war es das Ver— 
gnügen, den Anderen, wie Antiſthenes, die Tugend. (cap. 3.) 

Der ausgezeichnetſte Schüler des Socrates war Plato, der ſich jedoch nicht begnügte, 
ein bloßer Anbeter der Philoſophie ſeines Lehrers zu ſein. Das Streben nach Weisheit bewegt 
ſich im Handeln und Beſchauen. Die active Richtung umfaßt das thätige Leben d. h. die Be— 
ſtimmung der Sitten, die contemplative die Erforſchung der Urſächlichkeit des Weſens. Socrates 
bildete die active, Pythagoras die contemplative aus. Plato verband beide philoſophiſchen 
Richtungen. Er theilte ſeine Philoſophie in die moraliſche, welche ſich zumeiſt mit der Handlungs- 
weiſe beſchäftigt, in die natürliche, welche der Contemplation gewidmet iſt, und in die rationelle, 
welche das Wahre von dem Falſchen unterſcheidet. (cap. 4.) 

Der Platoniſchen Philoſophie mit ihrer Lehre, daß der wahre Gott der Urheber aller 
Dinge, der Erleuchter der Wahrheit, der Spender der Glückſeligkeit, und daß derjenige, welcher 
Gott erkennt, liebt und nachahmt, weiſe und glücklich iſt, gebührt der Vorzug vor der mythiſchen 
und bürgerlichen Theologie, ſowie vor der Philoſophie des Thales, Anarimenes, der Stoiker, 
Epikuräer und Aller derer, welche ſich nicht von dem Geſchöpfe zum Schöpfer erheben konnten 
und dabei die Creatur vergötterten. (cap. 5.) 

Der Vorzug gebührt erſtens der natürlichen platoniſchen Philoſophie. Denn die 
Platoniker erkannten, daß Gott keine Körperlichkeit zukomme, und daher ſuchten fie Gott in der 
Transcendenz über alle Körperlichkeit. Sie erkannten, daß Gott nicht veränderlich ſein könne, 
und darum ſuchten fie Ihn in der Transcendenz über alle veränderlichen Weſen. Sie erkannten, 
daß alles Veränderliche nur von Dem ſein könne, welcher unveränderlich iſt, und daß die Welt 
im Großen wie im Kleinen nur von Dem ihr Sein erhalten habe, welcher ein einfaches Sein 
bat: weil ſich bei ihm nicht Sein von Leben, nicht Leben von Erkenntniß, nicht Erkenntniß von 
Glückſeligkeit trennen läßt, fo daß er i ſt, weil er Leben, Erkenntniß, Glückſeligkeit hat. Wegen 
dieſer Unveränderlichkeit und Einfachheit erfaßten ſie ihn als den Schöpfer der ganzen Creatur, 
Der ſelbſt ungeſchaffen iſt. (cap. 6.) 

Zweitens gebührt der rationellen Philoſophie der Vorzug vor anderen philoſophiſchen 
Richtungen. Denn während ſich die Epikuräer, ja ſelbſt die Stoiker nicht über die Sinnenwahr— 
nehmung erheben konnten, trennten die Platoniker die geiſtige Anſchauung von Dem, was durch 
die Sinne erreicht wird. (cap. 7.) 

Drittens zeichnet ſich ihre Moralphiloſophie, welche fic) mit dem höchſten Gute be— 
ſchäftigt, vor der Anderer aus. Andere nämlich ſuchen das höchſte, beſeligende Gut im Menſchen, 
ſei's nach ſeiner leiblichen, ſei's nach ſeiner geiſtigen Seite. Die Platoniker dagegen finden die 
Glückſeligkeit nicht im Genuſſe des Körpers oder des Geiſtes, ſondern im Genuſſe Gottes, als 
des höchſten Gutes, und bezeichnen als den Endzweck das tugendhafte Leben, ſo wie ſie nur Den 
für glückſelig halten, der mit der Erkenntniß Gottes die Nachahmung verbindet, weshalb ihnen 
auch nur Der als ein Philoſoph erſcheint, der Gott liebt. (eap. 8.) 

Die Solches über den höchſten und wahren Gott gedacht, mögen ſie Platoniker oder 
auch Pythagoräer heißen oder einen anderen Namen führen, ſtehen uns näher, und ſie ziehen 
wir allen Uebrigen vor. (cap. 9.) 

Der Chriſt iſt Philoſoph, mag er kaum von den Platonikern gehört haben. Nur 
wird er dabei die Mahnung des Apoſtels beachten: „Sehet zu, daß euch Niemand verführe durch 
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Philoſophie und leeren Trug nach der Ueberlieferung der Menſchen, nach den Elementen der 
Welt.“ Col. 2, 8. Und eben deshalb müſſen wir Chriſten die Platoniker anderen heidniſchen 
Philoſophen vorziehen. Ceap. 10.) 

Platos Lehre über Gott führte Manche zur Anſicht, daß er eine Bekanntſchaft mit den 
Lehren der Juden gehabt habe. Wenn man auch nicht denen beipflichtet, welche ſagen, daß 
Plato den ee Jeremias in Egypten gehört habe, ſo wäre man doch auf Grund der Aehn— 
lichkeit mancher Lehren Platos mit denen der h. Schrift geneigt, anzunehmen, daß ihm die hei⸗ 
ligen Bücher nicht unbekannt geweſen find. Ccap. 11.) 

Wenden wir uns nun aber zur Frage, wem um der Erreichung der Glüdfeligfeit 
willen Verehrung gebühre, ſo finden wir, daß die neueren Platoniker übereinſtimmend mit Plato 
lehren: Vielen Göttern müſſen Opfer dargebracht werden. Alſo auch den böſen? Plato leugnet 
die Exiſtenz böſer Götter, und darum verwarf er die ſceniſchen Spiele. Nach der Lehre der 
Neuplatoniker nämlich laſſen ſich die vernünftigen Weſen in Götter, Menſchen und Dämonen ein— 
theilen, von denen die Götter den oberſten Rang einnehmen, die Menſchen die unterſte Stufe 
behaupten und die Dämonen zwiſchen beiden ſtehen. Die Götter wohnen im Himmel, die Men— 
ſchen auf der Erde, die Dämonen in der Luft. Letztere haben mit den Göttern die Unſterblich— 
keit der Leiber, mit den Menſchen die Empfänglichkeit und Leidensfähigkeit der Seelen gemein, 
weshalb ſie ſich an den ſchändlichen Spielen und an den Erdichtungen der Poeten ergötzen. Das 
lehrt uns ausdrücklich Apulejus in ſeinem Buche: Ueber den Gott des Socrates. (— cap. 15.) 

Es iſt aber ganz verkehrt, den Dämonen einen Vorrang vor den Menſchen einzuräu— 
men. Geſetzt fie überträfen die Menſchen durch die vollkommnere Beſchaffenheit ihrer Leiber, fo 
theilen ſie dieſen Vorzug mit vielen Thieren, welche feinere Organe, größere Kraft, ſchnellere 
Beweglichkeit, höheres Alter beſitzen als die Menſchen, und dennoch weit unter ihnen ſtehen. 
Oder gebührt ihnen deshalb ein Vorzug, weil ihre Wohnung die Luft iſt, während wir auf der 
Erde leben? Das haben auch die Vögel mit ihnen gemein. Wahrlich die Menſchen ſtehen ſo 
boch über den Dämonen, ſo groß der Abſtand iſt zwiſchen der Hoffnung der Menſchen und der 
Verzweiflung der Dämonen. 

Um ſo weniger aber verdienen die Dämonen höher geſtellt zu werden als die Menſchen, 
da ſie nach dem Geſtändniſſe des Apulejus mit allen Laſtern erfüllt ſind. Sie werden, wie er 
ſagt, vom Zorn aufgereizt: uns gebietet die wahre Religion, dem Zorne zu widerſtehen. Sie 
laſſen ſich durch Geſchenke beſtechen: uns gebietet die wahre Religion, unſere Gunſt nicht von 
Geſchenken abhängig zu machen. Sie haſchen nach Ehren: uns gebietet die Religion, durch der— 
gleichen uns nicht bewegen und blenden zu laſſen. Sie haſſen nach Laune einige Menſchen und 
lieben die anderen: uns gebietet die Religion, ſelbſt die Feinde zu lieben. 

Was iſt denn aber die Beſtimmung dieſer Dämonen? Die Neuplatoniker ſagen: Sie 
ſind die Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, weil Gott keine unmittelbare Gemeinſchaft 
mit den Menſchen hat. Fürwahr eine ſonderbare Heiligkeit eines Gottes, der keine Gemeinſchaft 
mit dem flehenden Menſchen, wohl aber Gemeinſchaft mit dem ſtolz verlangenden Dämon, nicht 
mit dem büßenden Menſchen, wohl aber mit dem verſtockten Dämon, nicht mit dem zur Gottheit 
flichenden Menſchen, wohl aber mit dem die Gottheit ſich andichtenden Dämon, nicht mit dem 
um Barmherzigkeit bittenden Menſchen, wohl aber mit dem zur Bosheit rathenden Dämon 
hat! (— cap. 21.) 

Wahrlich fern ſei es von uns zu glauben, daß die Dämonen Mittler find, welche un⸗ 
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fore Bitten zu Gott emportragen und die göttlichen Gaben uns überbringen. Vielmehr ſind fie 
Geiſter, welche begierig ſind zu ſchaden, fern von der Gerechtigkeit, ſtrotzend vor Stolz, voll der 
Liſt und des Neides, und die in ihrer ewigen Abkehr von Gott ſich göttliche Ehre anmaßen und 
viele Menſchen tauſchen. (— cap. 23.) 

Während Apulejus die Dämonen für Mittelsperſonen hält, welche von den Göttern 
zu unterſcheiden ſeien, läßt der Egypter Hermes, mit dem Beinamen Trismegiſtus, einige 
Götter vom höchſten Gott, andere von den Menſchen erſchaffen ſein. Die Götzenbilder nämlich 
ſind nach ihm gleichſam die Körper der Götter. In ihnen wohnen gewiſſe Geiſter, welche ſich 
mit der ſichtbaren Materie verbunden haben, ſo daß die Götzenbilder beſeelte Körper ſind. Und 
dadurch hätten die Menſchen die wunderbare Macht erhalten, Götter zu machen, indem ſie die 
Götzenbilder fertigen. Derſelbe Hermes ſagte die Zeit vorher, in der die chriſtliche Religion allen 
Trug zerſtören werde, worüber er gleichſam als Freund der Dämonen bittere Klage erhebt. 
Worüber er aber trauert, dafür ſagen wir Gott den heißeſten Dank. Denn was die Fülle des 
Irrthums eingeſetzt hat, hat der Weg der Wahrheit vernichtet; was der Unglaube eingeſetzt, hat 
der Glaube vernichtet; was der Abfall von der Verehrung der göttlichen Religion eingeſetzt, hat 
die Rückkehr zu dem Einen, wahren und heiligen Gott vernichtet. Und darum ſind auch die 
Götzenbilder gefallen, die Hermes vergöttert. Wahrlich ſonderbare Götter, welche von den Men— 
ſchen gemacht ſind! Sollten die wohl mehr bei Gott vermögen, als die Menſchen, die Gott 
geſchaffen hat? (— cap. 25.) 

Vielleicht wären Manche unſerer Gegner geneigt, auch uns zu beſchul— 
digen, daß wir Götter machen, indem wir die Märtyrer verehren. Allein wir 
bauen nicht den Märtyrern Tempel und bringen nicht ihnen Opfer dar, weil 
nicht fie, ſondern ihr Gott auch unſer Gott if, Wir ehren nur das Andenken 
an ſie als an heilige Menſchen, welche bis zu ihrem leiblichen Tode zur Ver— 
berrlichung der Religion für die Wahrheit gekämpft haben. Wer aber hat je 
einen Prieſter, wenn er an dem über dem heiligen Leibe eines Märtprers zur 
Ebre Gottes aufgebauten Altare ſteht, beten gehört: Ich bringe Dir, Petrus 
oder Paulus oder Cyprian, das Opfer dar? Denn nur Gott wird geopfert, 
Der die Märtyrer erſchaffen und in die Schaar ſeiner heiligen Engel auf ges 
nommen hat. Und deshalb ſagen wir Gott für ihren Sieg Dank und ermun⸗ 
tern uns durch die Erneuerung ihres Gedächtniſſes zum gleichen Streben nach 
ſolchen Kronen und Palmen, wobei wir Gott um ſeinen Beiſtand anflehen. 
Der kennt keine Opfer der Märtyrer, der das Eine Opfer der Chriſten kennt, 
welches auf dem Altare dargebracht wird. (— cap. 27.) 


Neuntes Buch. 


Die Dämonen, deren Mittlerſchaft im Vorhbergehenden bekämpft worden ijt, werden in 
gute und böſe getheilt. Hiebei drängt ſich ſogleich die Frage nach dem Eintheilungsgrunde auf. 
Der Platoniker Apulejus ſpricht zwar viel über die Eigenſchaften ihrer Leiber, ſchweigt aber von 
ibren Tugenden. Nur das geſteht er in feinem Buche: De Deo Soeratis, daß fie den Affekten 
ihrer Seele nachgeben und nd durch Leidenſchaften aufregen laſſen. Ueber dieſe Affekte oder 
Leidenſchaften der Seele gibt es unter den Philoſophen zwei Anſichten. Einige, namentlich die 
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Peripatetiker, nehmen an, daß auch der Weile denſelben ausgeſetzt ift, fo jedoch daß er fie bes 
herrſcht. Die Stoiker dagegen ſtellen den Weiſen über alle Affektionen der Seele. Doch ſcheinen 
dieſe mehr über Worte als über die Sache mit den Peripatetikern zu ſtreiten. Das ergibt ſich 
aus einer Erzählung des A. Gellius in feinen Noctes Atticae (XIX, 1.). Gellius hatte fich 
nämlich mit einem Stoiſchen Philoſophen eingeſchifft. Ein Unwetter, welches dem Schiffe Gefahr 
brachte, weckte in dem Stoiker eine große Furcht. Als die Gefahr vorüber war, lachte ein Aſiate 
darüber, daß Jener ſich ängſtlich gezeigt habe, während er furchtlos blieb. Der Philoſoph be— 
diente ſich zur Entgegnung der Worte Ariſtipps: Jener ſei mit Recht unbekümmert geweſen um die 
Seele eines Taugenichts, er aber mußte für die Seele des Ariſtipp beſorgt ſein. Dem Gellius 
dagegen las er eine Stelle aus dem Buche des Stoikers Epictet vor, wonach die ſogenannten 
Phantaſieen der Seele nicht in der Macht des Menſchen ſtehen, der Weiſe ſich aber darin bewähre, 
daß er ſich durch dieſelben nicht beherrſchen laſſe. Als einen ſolchen Weiſen bezeichnet Virgil den 
Aeneas, wenn er ſagt: Unbeweglich bleibt ſein Geiſt, vergeblich fließen die Thränen. (— cap. 5.) 

Nach unſerer Lehre handelt es ſich beim Frommen nicht darum, ob er, ſondern 
warum er zürnt; nicht ob er, ſondern weshalb er traurig iſt, nicht ob er, ſondern was er fürch— 
tet. Denn einem Sünder zürnen, damit er ſich beſſere, um einen Bedrängten bekümmert ſein, 
damit er erlöſt werde, oder fürchten, daß Jemand zu Grunde gehe, it gewiß nicht tadelnswerth. 

Wenn nun Apulejus ſagt, daß die Dämonen ſich von den Affektionen der Seele be— 
herrſchen laſſen, raubt er ihnen die weſentliche Eigenſchaft guter Vernunftweſen und bezeichnet ſie 
dadurch ſelbſt als böſe. (— cap. 8.) 

Wahrlich diejenigen können nicht Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen ſein, welche 
nach dem Geſtändniſſe des Platonikers weit unter den Menſchen ſtehen. Freilich bedürfen 
die Menſchen eines Mittlers, weil ſie auf Erden ſich im Elende befinden: eines 
Mittlers, Der nicht nur Menſch, ſondern auch Gott iſt. Dieſer mußte als Mitt— 
ler, der die Sterblichen zur Unſterblichkeit führt, ſelbſt ſterblich werden, aber 
nicht ſterblich bleiben. Sterblich wurde er nicht dadurch, daß ſich die Göttlich— 
keit des Worts ſchwächte, ſondern dadurch, daß er die Schwachheit des Fleiſches 
annahm. Aber er blieb nicht ſterblich im Fleiſche, welches er von den Todten 
auferweckte, weil es eben die Frucht ſeiner Mittlerſchaft iſt, daß ſelbſt dieje— 
nigen, zu deren Erköſung er Mittler geworden, nicht im ewigen Tode des Flei— 
ſches bleiben. Darum mußte er ferner als Mittler zwiſchen uns und Gott eine 
vergängliche Sterblichkeit und unvergängliche Glückſeligkeit beſitzen, damit er 
durch das Vergängliche den Sterblichen gleich wäre und zum Unvergänglichen 
aus der Vergänglichkeit führte. Die guten Engel können nicht zwiſchen den elenden 
Sterblichen und glückſeligen Unſterblichen Mittler ſein, weil ſie ſelbſt glückſelig und unſterblich 
ſind. Dagegen könnten die böſen Engel als Mittler in ſofern bezeichnet werden, als ſie mit den 
glückſeligen Unſterblichen die Unſterblichkeit, mit den elenden Sterblichen das Elend theilen. Die— 
ſen ſteht der gute Mittler entgegen, der gegenüber ihrer Unſterblichkeit und 
ihrem Elende ſterblich ſein wollte in der Zeit und glückſelig bleiben konnte in 
Ewigkeit. Dieſes einzigen Mittlers bedurften wir, des Wortes Gottes, durch 
Welches Alles geſchaffen iſt. Doch iſt er nicht Mittler, weil er das Wort iſt, ſon— 
Mittler iſt er als Menſch. Durch die Theilnahme Gottes an unſerer Menſchlich— 
keit eröffnete er uns die Theilnahme an feiner Göttlichkeit. (— cap. 16.) 
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Freilich ſpricht die h. Schrift von guten und böſen Engeln. Nichts aber leſen wir 
von guten Dämonen. Ueberall, wo von Dämonen die Rede iſt, werden nur die böſen Geiſter 
darunter verſtanden. 

Wenn ferner die Platoniker die unſterblichen Weſen Götter nennen, ſo ſtehen unſere 
heiligen Bücher keineswegs mit ihnen im Widerſpruche. Denn auch in ihnen heißt es: „Der 
Herr, der Gott der Götter, redet.“ (Pf. 49, 1.) „Lobet den Gott der Götter.“ (Pf. 135, 2.) 
„Der Herr iſt ein großer König über alle Götter.“ (Pſ. 94, 3.) „Furchtbar iſt der Herr über 
alle Götter. Denn alle Götter der Heiden find böſe Geiſter, der Herr aber hat die Himmel 
gemacht.“ CP. 95, 4. 5.) Sogar die Menſchen heißen in der h. Schrift Götter: „Ihr ſeid 
Götter und Söhne des Höchſten Alle.“ (Pſ. 81, 6.) Die Erklärung hiezu gibt aber der h. 
Paulus, wenn er im erſten Corintherbriefe (1. Cor. 8, 5. 6.) ſagt: „Es gibt wohl Einige, die 
man Götter nennt, ſei es im Himmel oder auf Erden (wie es denn viele Götter und Herren 
gibt): aber wir haben doch nur Einen Gott, den Vater, von Dem Alles iſt, und für Den wir 
find, und Einen Herrn, Jeſum Chriftum, durch Welchen Alles iſt und wir durch Ihn.“ (cap. 23.) 


Zehntes Buch. 


Alle Menſchen wollen glückſelig ſein. Darin ſtimmen Alle überein. Ueber die Mittel 
zur Erreichung der Glückſeligkeit ſind aber heftige Streitigkeiten entſtanden. Die Platoniker machen 
die Glückſeligkeit von der Theilnahme an dem Lichte jenes Gottes abhängig, von welchem die 
ganze Welt geſchaffen iſt. Dennoch nehmen ſie, ſich dem Volksglauben anpaſſend, außer der Ver— 
ehrung dieſes Gottes noch die anderer Götter an, welche Einige von ihnen als Dämonen be— 
zeichnen. Daß aber den böſen Dämonen feine Opfer gebühren, iſt ſchon wiederholt dargeſtellt. 
Es fragt ſich jetzt, ob denn die guten Dämonen für ſich die Darbringung von Opfern ver 
langen. (cap. 1.) ç x ' 

Wenn die Platoniker lehren, daß die vernünftigen Weſen nur durch die Verbindung 
mit dem geiſtigen Lichte, welches Gott ift, glückſelig werden, ſo müſſen ſie, falls ſie ſich ſelbſt 
nicht widerſprechen wollen, annehmen, daß auch jene unſterblichen Weſen, welche Einige von ihnen 
die guten Dämonen nennen, nicht anders als durch die Theilnahme an dem göttlichen Lichte und 
ſomit durch die Verehrung des Einen Gottes die Glückſeligkeit erreichen. J ‘ 

Ihm find wir ſchuldig jenen Dienſt oder Cult, den man Aaresia oder Ponoxste, auch 
Religion nennt. Denn wir ſind Sein Tempel, unſer Herz iſt Sein Altar, der Opferprieſter iſt 
der Eingeborene. Ihm bringen wir blutige Opfer dar, wenn wir für Seine Wahrheit bis zur 
Hingabe unſeres Lebens ſtreiten; Ihm zünden wir den lieblichſten Weihrauch an, wenn wir in 
heiliger Liebe glühen; Ihm ſagen wir an Feſttagen Dank für Seine Wohlthaten; Ihm bringen 
wir das Opfer der Demuth und des Lobes dar auf dem in brennender Liebe flammenden Altare 
des Herzens. Um Ihm anzuhängen, reinigen wir uns von allen Flecken der Sünden und böſen 
Begierden. Denn Er iſt der Quell unſerer Glückſeligkeit, das Ziel unſeres Verlangens. Unſer 
Gut iſt nichts Anderes, als Ihm anhängen. Das iſt die wahre Religion, die rechte Frömmigkeit, 
der nur Gott ſchuldige Dienſt, der allein zur Glückſeligkeit führt. Wenn demnach die unſterblichen 
Weſen Gott nicht dieſen ſchuldigen Dienſt leiſten, leben ſie unglückſelig, weil in der Trennung 
vom Unendlichen; wenn ſie ihn aber leiſten, ſo verlangen ſie nicht, daß wir ihnen den Gott ge⸗ 
bührenden Cult zuwenden. (— cap. 4.) 
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um von anderen Religionsakten zu ſchweigen, gebührt ohne Zweifel das Opfer nur 
Gott. Gott bedarf freilich nicht jener Dinge, welche in den Opfern dargebracht werden. (Vgl. Di. 
15, 2.) Das Opfer nützt dem Geſchöpfe, aber nicht dem Schöpfer. Durch die Thieropfer wurde 
nur die innere Geſinnung dargeſtellt. Das ſichtbare Opfer iſt das Zeichen des unſichtbaren, in 
neren Opfers. Daher ſagt der Prophet: „Wenn Du Opfer gewollt hätteſt, würde ich ja freilich 
ſie gegeben haben; an Brandopfern wirſt Du kein Gefallen haben. Ein Opfer vor Gott iſt ein 
betrübter Geiſt; ein zerknirſchtes und gedemüthigtes Herz wirſt Du, o Gott, nicht verachten.“ 
(CBL 50, 18. 19.) Gott will alſo nicht das Opfer des geſchlachteten Thieres, ſondern das 
des zerknirſchten Herzens. Die äußeren Opfer haben nur Werth, wenn ſie die Dar 
ſtellung des inneren Opfers find. (— cap. 6.) 

Das wahre Opfer iſt jedes Werk, welches verrichtet wird aus Liebe zu 
Gott, aus dem Verlangen nach Seiner Gemeinſchaft. Daher iſt der Menſch ſelbſt, 
der ſich Gott weiht, ein Opfer. Oder wenn wir den Leib um Gottes willen 
züchtigen, ſo iſt das ein Opfer. Aus demſelben Grunde wird der erlöſte Staat 
d. h. die Gemeinſchaft der Heiligen als ein allgemeines Opfer Gott dargebracht 
durch den großen Prieſter, Der Sich Selbſt in Seinem Leiden für uns hingege— 
ben hat, und zwar in der Geſtalt des Knechtes. Das Opfer der Chriſten be 
ſteht darin: Viele ein Leib in Chriſto. (— cap. 7.) 

Wenn alſo die ſeligen Geiſter uns wahrhaft lieben, ſo können ſie von uns nicht Opfer 
verlangen für ſich, ſondern für Den, deſſen Opfer ſie ſelbſt mit uns ſind. Denn wir ſind mit 
ihnen der Eine Staat Gottes, das Eine große Opfer. Und in der That haben die Engel als 
die guten Geiſter nach dem Zeugniſſe der Schrift ſtets auf Gott hingewieſen als auf Den, dem 
wir allein Opfer ſchuldig ſind. (— cap. 9.) 

Ferner das Geſetz Gottes, welches die Verehrung des Einen Gottes anordnete und die 
göttliche Verehrung Anderer verbot, war in der Bundeslade niedergelegt. Die Göttlichkeit dieſes 
Geſetzes beweiſen die vielen Wunder, welche nach der h. Schrift vermittelſt der Bundeslade gewirkt 
wurden. Freilich könnte vielleicht Mancher ſagen, dieſe Wunder ſeien nur Erdichtungen. Allein 
wäre es nicht die größte Thorheit, wenn die Verehrer vieler Götter ihren theurgiſchen Schriften 
glauben, die von den Wundern ihrer Götter erzählen, und die Glaubwürdigkeit jener Bücher be— 
ſtreiten wollten, die um ſo mehr Glauben verdienen, je höher Der über Allen ſteht, Dem allein 
Opfer darzubringen, ſie vorſchreiben? 

Man entgegnet: Dem unſichtbaren Gott gebühren unſichtbare, den anderen Göttern 
ſichtbare Opfer. Allein man ſcheint vergeſſen zu haben, daß die letzteren nur die Zeichen jener 
ſind, ſo wie die Worte der Ausdruck der im Herzen verborgenen Gedanken. Die Engel wollen 
auch keine ſichtbaren Opfer. So ſprach der Engel, der dem Manne erſchienen war: „Wenn du 
mich auch zwängeſt, würde ich deine Speiſe nicht eſſen; willſt du aber ein Brandopfer bringen, ſo 
bring es dem Herrn.“ (Richt. 13, 16.) Den heiligen Engeln folgten hierin die heiligen Menſchen. 
So verboten ſich Paulus und Barnabas die Darbringung von Opfern. (Act. 14, 11. 12.) Darum 
wollte auch jener wahre Mittler, Jeſus Chriſtus, obgleich Er als Gott zugleich mit dem Vater 
das Opfer annimmt, dennoch in der Knechtsgeſtalt lieber das Opfer fein als annehmen, um dae 
durch die Lehre zu geben, daß man (einge Geſchöpfe opfern dürfe. 

Daß die Dämonen all' ihre Mühe aufwandten, für ſich Opfer zu erwirken, hat Gott 
zugelaſſen, weil ſich dadurch die Zahl der Märterer mehrte. Denn um jo größer iſt der Ruhm 
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und das Anſehen der Bürger der Gottesſtadt, je tapferer ſie ſelbſt bis zur Hingabe ihres Lebens 
gegen die Sünde der Gottloſigkeit ſtreiten. Dieſe Bürger find unſere Heroen. (— cap. 22.) 

Wenn man ſagt: man müſſe den Dämonen Opfer bringen zur Verſöhnung, damit ſie 
uns nicht ſchaden, fo erwidern wir: Wir treiben die Dämonen durch den Exoreismus 
aus und beſiegen alle Veriudhungen durch Gebet. Der Dämon kann nur ſiegen 
durch die Sünde. Er wird beſiegt in dem Namen Deſſen, der Knechtsgeſtalt an— 
nahm, durch den Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, Der von den Sünden 
reinigt und darum mit Gott vereint. 

Auch Porphyrius, der für die Theurgie in die Schranken tritt, geſteht, daß die theur— 
giſchen Ceremonien, welche er Teletae nennt, nicht reinigen können, daß es dagegen die Prinzi— 
pien vermögen. Unter den Prinzipien verſteht er Gott den Vater, Gott den Sohn, Den er 
den väterlichen Intelleet nennt, und den h. Geiſt, Den er als die Vermittlung zwiſchen beiden 
erklärt. (— cap. 24.) 

Wir kennen freilich keine drei Prinzipien. Wenn wir auch von Gott 
dem Vater, Sohn und h. Geiſt reden, ſo glauben wir dennoch an Einen Gott. 
Deſſenungeachtet verwerfen wir die Häreſie des Sabellius, wonach der Vater, 
der Sohn und der h. Geiſt nur Eine Perſon ſeien. Nach unſerer Lehre iſt der 
Vater — der Vater des Sohnes, der Sohn — Sohn des Vaters, und der Geiſt des 
Vaters und des Sohnes weder der Vater noch der Sohn. Wahr aber iſt's, daß der 
Menſch gereinigt wird durch das Prinzip, nämlich durch Gott. 

Aber Porphyrius kennt nicht Chriſtum als das Prinzip, durch deſſen Fleiſchwerdung 
wir gereinigt werden. Chriſtus konnte durch Seinen Tod die Sünden tilgen, weil Er nicht für 
Seine Sünden geſtorben iſt. Jedoch reinigt nicht das Fleiſch durch ſich ſelbſt, ſondern durch 
das Wort, von welchem es angenommen iſt. 

Freilich zum Glauben an die Menſchwerdung des Sohnes Gottes bedarf es der De— 
muth. Den Platonikern, die fich fo weiſe dünken, erſcheint es unglaublich, daß Gott einen menſch— 
lichen Geiſt und Leib angenommen habe. Dagegen nehmen ſie an, daß die intelleetuelle Seele, 
unter welcher fie die menſchliche Seele verſtehen, von gleicher Weſenheit werden könne mit dem 
väterlichen Geiſt, den ſie den Sohn Gottes nennen. Aber warum iſt denn die Menſchwerdung 
Chriſti ſo unglaublich? Etwa weil gelehrt wird, daß ſich Gott mit der menſchlichen Seele ver— 
bunden hat? Es verbindet ſich ja ſogar der Leib mit der Seele zu einem ganzen Menſchen. 
Iſt es nicht leichter zu glauben, daß ſich, wenn auch das Menſchliche mit dem Göttlichen, das 
Veränderliche mit dem Unveränderlichen, fo doch der Geiſt mit dem Geiſt, das Unkörperliche mit 
dem Unkörperlichen verbindet, als das Körperliche mit dem Unkörperlichen? Oder verletzt ſie 
etwa die ungewöhnliche Geburt aus der Jungfrau? Der Wunderbare mußte ja in wunderbarer 
Weiſe geboren werden. 

Der eigentliche Grund ihrer Verwerfung des Chriſtenthums beſteht aber darin, daß 
Chriſtus die Demuth iſt, ſie aber ſtolz ſind. Sie ſchämen ſich als gelehrte Menſchen, aus Schü— 
lern Platos Schüler Chriſti zu werden, Der durch Seinen Geiſt den Fiſcher verkünden gelehrt 
hat: „Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. 
Dieſes war im Anfange bei Gott. Alles iſt durch dasſelbe gemacht worden und ohne dasſelbe 
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wurde Nichts gemacht, was gemacht worden iſt. In Ihm war das Leben und das Leben war 
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das Licht der Menſchen. Und das Licht leuchtete in der Finſterniß, aber die Finſterniß hat es 
nicht begriffen.“ Von dieſem Anfange des Evangeliums ſagte ſelbſt ein Platoniker, daß er in 
goldener Schrift in allen Kirchen am hervorragendſten Orte aufgehängt werden müßte. 

Die Religion, welche dieſes lehrt und alle Verehrung auf Gott zurückführt, enthält 
allein den allgemeinen Weg zur Erlöſung der Seele. Sie iſt der königliche Weg, welcher allein 
zum Himmelreiche führt. Dieſer Weg kann aber nicht der einer philoſophiſchen Schule oder 
einer auf ein Volk beſchränkten Sekte ſein, ſondern er muß allen Völkern offen ſtehen. Die 
Weltreligion, welche alle Völker auf dieſem Wege zu führen vermag, iſt die chriſtliche. Das iſt 
der allgemeine d. h. allen Völkern durch die göttliche Barmherzigkeit geöffnete Weg, der zum 
Himmelreiche führt: über welchen der treue Abraham die göttliche Verheißung erhielt: „In dei— 
nem Saamen werden alle Völker geſegnet werden.“ Das iſt der allgemeine Weg, von welchem 

: es in der Weiſſagung heißt: „Gott erbarme ſich unfer und ſegne uns; Er laſſe fein Angeficht 
über uns leuchten und erbarme ſich unſer, damit wir auf Erden Deinen Weg erkennen, unter 
allen Völkern Dein Heil.“ Mit Beziehung hierauf ſagt der Heiland: „Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben.“ Das ijt der allgemeine Weg, von welchem lange vorher geweiſſagt 
iſt: „In der letzten Zeit wird der Berg des Hauſes des Herrn auf dem Gipfel der Berge 
ſtehen und ſich erheben über die Hügel, und ſtrömen werden zu ihm alle Völker. Und viele 
Völker werden hingehen und ſprechen: Kommet, laßt uns hinaufziehen zum Berge des Herrn 
und zu dem Hauſe des Gottes Jacobs, daß er uns lehre ſeine Wege, und daß wir wandeln 
auf ſeinen Pfaden; denn von Sion wird das Geſetz ausgehen und das Wort des Herrn von 
Jeruſalem.“ — Es iſt alſo nicht der Weg Eines Volkes, ſondern aller Völker. Und das Ge— 
ſetz und Wort des Herrn blieb nicht in Sion und Jeruſalem, ſondern es drang in die ganze 
Welt. Das alſo iſt der allgemeine Weg, den die Engel und Propheten vorherverkündet, und 
der Mittler ſelbſt und die Apoſtel näher bezeichnet haben. Dieſer Weg allein reinigt den ganzen 
Menſchen und führt den Sterblichen zur Unſterblichkeit. Gegen die gerade Führung dieſes We— 
ges zur Anſchauung Gottes und zur ewigen Gemeinſchaft mit Ihm können diejenigen, welche 
der h. Schrift keinen Glauben beimeſſen, zwar kämpfen: aber Sieger bleiben wir. (— cap. 32.) 


Hiemit endet der weſentlich apologetiſche Theil des Werkes, der, um es kurz zu wie 
derholen, den Nachweis liefert, daß die gegen das Chriſtenthum erhobenen Klagen jedes Grundes 
entbehren (Lib. I.), daß die Götter, an welche ſich die Heiden ängſtlich anklammern, weder zeit— 
liche (lib. II. — VI.), noch ewige Güter (— Xl.) zu ertheilen im Stande find, vielmehr nur 
der Gott der Chriſten und darum das Chriſtenthum, deſſen Aufblühen gefürchtet wird, das wahre 
Glück verleiht. Die folgenden zwölf Bücher enthalten die polemiſch-dogmatiſche Darſtellung der 
civilas terrena und coelestis. Die Zuſammenfaſſung der in dem zweiten Theile niedergelegten 
Gedanken, ſowie die Vorlegung des in dieſem Werke hervortretenden philoſophiſchen und theolo- 
giſchen Standpunkts unſeres h. Autors muß ich mir für eine andere paſſende Gelegenheit vor— 
behalten. 


Druckfehler: S. 17 in d. Anm. 1. 3. v. o. Sol ſtatt Set. 


Schulnachrichten. 
Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Lehrverfaſſung. 


Prima. 
Ordinarius: Herr Profeſſor Lindemann. 


A. Sprachen. 


l. Deutſche Sprache. Neuere Litteratur-Geſchichte nach Hüppe, mit Benutzung des zweiten 
Theiles von Bone's Leſebuche. Leſung und Erklärung von Göthe's Taſſo. Leitung 
der alle vierzehn Tage gehaltenen freien Vorträge, deren Stoff größten Theils aus 
der Litteratur-Geſchichte genommen war. Beſſerung der monatlich eingereichten Auf— 
ſätze. 2 St. Hr. Prof. Lindemann. 

II. Lateiniſche Sprache. Cie. de off. 1. II. und III. nach der Ausgabe von Unger; 
Accus. in Verr. I. IV. nach der Ausgabe von Halm. Die Erklärung in lateiniſcher 
Sprache. Vorangeſchickt wurde eine lateiniſche Einleitung über Cicero's Leben und 
Schriften. Curſoriſche und Privatlectüre: Liv. 1. XXIII. und XXIV.; Cie. orat. pro 
Sulla und oratt. in Catil.: Sallust. de coniurat. Catil. Wiederholung der in Se 
cunda memorirten orat. pro Archia. — Schriftliche Ertemporalien; Correctur ver 
freien Aufſätze und der Grercitien; syntaxis ornata nach Zumpt. 6 St. Hr. Gym⸗ 
naſial⸗Oberlehrer Dr. Moiszisstzig. 

Lateiniſche Einleitung über das Leben und die Schriften des Horaz; lat. Erklärung 
der Horaziſchen Versmaaße und des erſten und zweiten Buches der Oden. Memo— 
riren einzelner Oden; Privatlectüre nicht geleſener Oden des dritten und vierten Bu— 
ches. 3 St. Einführung der Oberprimaner in die Satiren und Epiſteln des Dich— 
ters. 1 St. Brüggemann. 
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III. Griechiſche Sprache. Das Weſentlichſte über Plato's Leben und Schriften in lat. 
Sprache; Erklärung und Ueberſetzung der Apologie und der erſten Hälfte des Phaedo. 
Correctur der ſchriftlichen Ueberſetzungen aus dem Deutſchen in das Griechiſche; Ex— 
temporalien; grammatiſche Erörterungen nach Buttmann. — Hom. Iliad. I. XIX. XX. 
XXI. XXII. Privatlectüre: Hom. Iliad. I. XXIII. und XXIV. 2 St. Brüggemann. 


IV. Franzöſiſche Sprache. Athalie par Racine. Acte I. II. Darauf: Voyage en 0 
rient; extrait de Pouvrage de M. A. de Lamartine: pag. 158 — 180. Grammatik 
nach Müller: die Lehre von den Participien, dem Pronomen und den Modis. Cor⸗ 
rectur der ſchriftlichen Ueberſetzungen. 2 St. Hr. Gymnaſial-Lehrer Raabe bis 
zum 31. October pr.; von da ab Hr. Gymnaſial-Lehrer Karlins ki. 


V. Polniſche Sprache. 1.) Für die Schüler polniſcher Abkunft der Prima, Ober⸗ 
Secunda und Unter-Secunda. Aeltere Litteratur-Geſchichte. Leſung epiſcher und 
lyriſcher Gedichte nach Cegielski. Correctur der Aufſätze. 2 St. 2.) Für die 
Schüler deutſcher Abkunft der Prima, Ober-Secunda und Unter-Secunda— 
Grammatik nach Poplinski. Leſung der Nowe Wypisy Polskie. Schriftliche und 
mündliche Uebertragungen aus dem Deutſchen in das Polniſche. 2 St. Hr. Gym 
naſial-Oberlehrer Eo wins ki. 


VI Hebräiſche Sprache. Wiederholung der Elementar- und Formenlehre und die Syntar 
nach Geſenius in Verbindung mit practiſchen Uebungen. Geleſen wurde Exod. cap. 
1 — 6. und Job cap. 1 — 6. 2 St. Hr. Religionslehrer Lie. Redner. 


B. Wiſſenſchaften. 


I. Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. Der beſondern Sittenlehre 
zweiter Hauptabſchnitt: das gottgefällige Leben des Chriſten in ſeiner Stellung zu 
den vernünftigen Geſchöpfen Gottes; nach dem Lehrbuche von Martin. — Fortſetzung 
der Kirchengeſchichte vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. — Wiederholung der Glau— 
benslebhre. — Erklärung der erſten ſechs Capitel des Evangeliums des h. Matthäus 
nach dem Grundterte. 2 St. Hr. Religionslehrer Lie. Redner. 2.) Für die 
evangeliſchen Schüler. Religionslehre nach Schmieder. — Erklärung des erſten 
und der erſten Hälfte des zweiten Briefes an die Corinther. 2 St. Hr. Superin⸗ 
tendent Annecke. 

1, Philoſophiſche Propädeutik. Empiriſche Pſychologie. 2 St. Hr. Prof. Lindemann. 

Hl. Mathematik. Arithmetiſche Progreſſionen höherer Ordnungen und die figurirten Zahlen; 
die Zinſes-Zinſen- und Rentenrechnung; die Theorie der Kettenbrüche; unbeſtimmte 
Gleichungen der erſten Ordnung und Auflöſung der quadratiſchen Gleichungen mit 
Hülfe der Trigonometrie. — Wiederholung der Trigonometrie; geometriſche Con 
firuetionen und trigonometriſche Auflöſungen ſchwierigerer Aufgaben. 4 St. Hr. 
Profeſſor Wichert. 

Seit dem Anfange des Schuljahres befinden ſich in den Händen der Schüler von 
Quarta bis Prima die mathematiſchen Lehrbücher von Koppe. — Den Schülern der 
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Prima, Secunda und Ober-Tertia wurden außer vielen bei dem Vortrage der Sätze 
ſich ergebenden Aufgaben auch ſchwierigere zur häuslichen Löſung geſtellt und von 
dem Lehrer corrigirt. 

IV. Geſchichte und Geographie. Geſchichte des Mittelalters nach Pütz. Wiederholung 
der alten und neuern Geographie. 2 St. Hr. Prof. Lindemann. 

V. Phyſik. Die mathematiſche Geographie; die Statik und Mechanik feſter Körper; die Lehre 
von der Wärme. Experimente, ſoweit der phyſicaliſche Apparat fie geſtattete. 2 St. 
Hr. Prof. Wichert. 
Seit dem Anfange des Schuljahres wird in der Prima und Secunda das Lehrbuch 
der Phyſik von Koppe zu Grunde gelegt. 


Den Schülern der Prima wurden von dem Director Winke über die Wahl des Beru— 
fes und die Einrichtung des academiſchen Studiums gegeben. 


Ober - Secunda, 
Ordinarius: Herr Gymnaſial⸗ Oberlehrer Dr. Moiszisstzig. 


A. Sprachen. 


I. Deutſche Sprache. Correctur der Aufſätze; Leitung der freien Vorträge; Declamiren 
gegebener Stücke. Geleſen wurden Schiller's Don Carlos, die Braut von Meſſina 
und Stücke aus Bone’s Leſebuche, an welche ſich gelegentlich nach eben demſelben 
Buche Erörterungen über die Hauptdichtarten anknüpften. 3 St. Hr. Oberlehrer 
Dr. Moiszisstzig. 

U. Lateiniſche Sprache. Liv. 1 XXXVI., XXVII., XXXVI, nach vorhergegangener Ein⸗ 
leitung über Leben und Werke des Schriftſtellers. Die Erklärung zum Theil in la⸗ 
teiniſcher Sprache. Wien der im vorigen Schuljahre menöririeh Rede pro 
Archia. — Syntaxis verbi und pie Lehre von den Präpoſitionen, Conjunetionen und 
Adverbien nach Zumpt. Schriftliche Ertemporalien; Correctur der Exereitien und der 
im letzten Semeſter gefertigten freien Aufſätze. Privatlectüre: Cie. oratt. sel. 7 
St. Hr. Oberlehrer Dr. Moiszisztzig. 

Virg. Aen. 1. III. und IV. Geeignete Stellen wurden auswendig gelernt. 2 St. 
Hr. Prof. Lindemann. 

m. Griechiſche Sprache. Xen. Mem. 1. II. Nach Oſtern: Herod. 1. I. cap. 29 — 59. 
nach vorausgeſchickter rur und ſprachlicher Einleitung. — Grammatik nach 
Buttmann: aus der Syntar die Abſchnitte von S. 122. — §. 140. Correctur der 
alle vierzehn Tage angefertigten Erereitien und Extemporalien. 4 St. Hr. Prof. 
Lindemann. 
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Hom. Odyss. I. I. bis 1. VI. nach vorhergegangener Einleitung über des Dichters 
Leben und Schriften. Einiges wurde memorirt. 2 St. Hr. Oberlehrer Dr. Moi⸗ 
szisstzig. 
IV. Franzöſiſche Sprache. Histoire de Charles XII, I. V und der Anfang des I. VI. — 
Grammatik nach Müller: Adjectivum, Artikel, Pronomen und die Lehre von den Ca— 
| fus. Correctur der ſchriftlichen Arbeiten. 2 St. Hr. Gymnaſial-Lehrer Raabe 
Hi bis zum 31. Oct. pr.; von da ab Hr. G.⸗L. Karlinski. 
V. Polniſche Sprache. S. Prima. 
VI. Hebräiſche Sprache. Die Elementar- und Formenlehre mit Einſchluß der unregel— 
mäßigen Zeitwörter bis zum Nomen; nach Geſenius. — Geleſen wurde mit den 
Schülern der Ober-Secunda I. Mos. cap. 6. 7. 8. 22. 37. und Judic. cap. 13.; 
mit den Schülern der Unter-Secunda I. Mos. cap. 6. 7. 8. 2 St. Hr. Reli⸗ 
gionslehrer Lic. Redner. 


B. Wiſſenſchaften. 

J. Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. Fortſetzung der Glaubens 
lehre: über Gott als Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt; über den Urſtand, 
Fall, die Erlöſung und Gnade; über die h. Sacramente im Allgemeinen und in's 
Beſondere über die Taufe, Firmung, Euchariſtie und Buße. — Ueber die Verfaſſer 
und den Inhalt der h. Bücher des N. T. 2 St. Hr. Religionslehrer Lic. Redner. 
2.) Für die evangeliſchen Schüler. Die beiden erſten Stücke des Catechismus 
Luther's wurden ausführlich nach Knievel erklärt und das Evangelium Matthaei und 
die Apoſtelgeſchichte bis Cap. 12. im Grundterte curſoriſch geleſen. 2 St. Hr. 
Superintendent Annecke. 

II. Mathematik. Wiederholung der quadratiſchen Gleichungen; die arithmetiſchen und geo— 
metriſchen Progreſſionen und die Lehre von den Logarithmen. — Wiederholung der 
Planimetrie mit beſonderer Rückſicht auf die geometriſche Conſtruction gegebener Auf- 
gaben; Trigonometrie. 4 St. Hr. Prof. Wichert. 

III. Geſchichte und Geographie. Griechiſche und orientaliſche Geſchichte nach Pütz. Geo— 
graphie von America, Auſtralien und Deutſchland. 3 St. Hr. Prof. Lindemann. 

IV. Phyſik. Die Lehre von der Electrieität, dem Galvanismus, Electromagnetismus und den 
Inductionserſcheinungen; die chemiſchen Erſcheinungen; die Statik und Mechanik flüſ— 
ſiger und luftförmiger Körper. 2 St. Hr. Prof. Wichert. 


Unter - Secunda. 
Ordinarius: Herr Gymnaſial⸗Oberlehrer Lowinski, 


A. Sprachen. 


J. Deutſche Sprache. Geleſen und erklärt wurden aus Bone's Leſebuche proſaiſche Stücke 
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ſowie die Abſchnitte aus. Schiller's und zum Theil aus Göthe's Werken. Correctur 
der Aufſätze; das Weſentlichſte aus der Rhetorik; Uebungen im freien Vortrage und 
Declamiren. 3 St. Hr. Gymnaſial⸗Oberlehrer Lo winski. 

II. Lateiniſche Sprache. Cie. Cato M., orat. in Catil. I. und pro Archia. Die letztere 
Rede wurde memorirt. Aus der Grammatik von Zumpt die syntaxis verbiz hierauf 
Wiederholung der syntaxis casuum. Extemporalien und Correctur der lateiniſchen 
Erercitien nach Seyffert. 7 St. Hr. Oberlehrer Lowinski. 

Virg. Aen. I. V. und J. VI. nach vorhergegangener Einleitung über des Dichters 
Leben und Schriften. Einiges wurde memorirt. 2 St. Hr. Oberlehrer Dr. Moi 
szisstzig. 

Griechiſche Sprache. Xenoph. Anab. I. IV. und J. v. Grammatik nach Buttmann: 
unter ſteter Wiederholung der unregelmäßigen Zeitwörter aus der Formenlehre die 
Partikeln und die Wortbildung, aus der Syntar das Nomen bis $. 129. Correctur 
der Erercitien; Ertemporalien. 4 St. — Hom. Odyss. I. XII., XIII. und der Anfang 
des XIV. Buches. Einiges wurde memorirt. 2 St. Hr. Oberlehrer Lowinski. 

IV. Franzöſiſche Sprache. Voltaire: histoire de Charles XH, I. HL Grammatik nach 

Müller: Wortſtellung, Coneretion, Pronomina und Prapofitionen. Correctur der ſchrift— 
lichen Arbeiten. 2 St. Hr. G.⸗L. Raabe bis zum 31. October pr.; von da 
ab Hr. G.⸗L. Karlinski. 

v. Polniſche Sprache. S. Prima. 

VI. Hebräiſche Sprache. ©. Ober z Secunda, 


III. 


B. Wiſſenſchaften. 
1.) Für vie katholiſchen Schüler. S. Ober-Secunda. 2.) 


I. Religionslehre. Ad 
S. Ober =Secunda. 


Für die evangeliſchen Schüler. 
n. Mathematik. Wiederholung der Gleichungen des erſten Grades mit einer unbekannten 
Größe; Gleichungen mit mehreren Unbekannten; quadratiſche Gleichungen. * Von den 
Proportionen bei Linien und Figuren; die Aehnlichkeit der Dreiecke und Figuren; die 
Ausmeſſung der geradlinigen Figuren und des Kreiſes. 4 St. Hr. Prof. Wichert. 
m. Geſchichte und Geographie. Geſchichte der Römer nach Pütz. Geographie von 
Aſien, Africa und Preußen. 3 St. Hr. Prof. Lindemann. 
Phyſik. Einleitung in die Phyſik; die allgemeinen Eigenſchaften der Körper; die Lehre 
von dem Magnetismus. 1 St. Hr. Prof. Wichert. 
———mw— 
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Ober- Certia. 


Ordinarius des Corrus A: Herr Gymnaſial⸗Lehrer Raabe bis zum 31. October 


pr.; von da ab Herr Gymnaſial⸗Lehrer Karlinski. 
Ordinarius des Corrus B: Herr Gymnaſial⸗Lehrer Lindenblatt. 


A. Sprachen. 


Deutſche Sprache. Leſen und Erklären proſaiſcher und poetiſcher Stücke aus Bone's 
Leſebuche; Uebungen im Vortragen auswendig gelernter Stücke; Correctur der ſchrift 
lichen Arbeiten. 3 St. 

In dem Coct, A.: Hr. Oberlehrer Haub. 
In dem Coet. B.: Hr. G.⸗L. Lindenblatt. 


l. Lateiniſche Sprache. Grammatik nach Moiszisstzig: Wiederholung des Penſums der 
Unter⸗Tertia; darauf syntaxis verbi; Extemporalien; Correctur der ſchriftlichen Ar— 
beiten. Caes. de B. G. I. I. in dem Coet. A.; Caes. de B. G. I. VI. und de B. 
C. I. I. cap. 1 — 20. in dem Coet. B. 6 St. 
In dem Coet. A.: Hr. G. Raabe bis zum 31. Det, pr.; von da 
ab Hr. G.⸗L. Karlinski. 
In dem Coct. B.: Hr. G.⸗L. Lindenblatt. 


Ovid. Metamorph. nach der Nadermann'ſchen Ausgabe I. XI. XII. XIII. in dem Coet. 
A.: Ovid. Metamorph. 1. I. II. IV. v. bis V. 100. in dem Coet. B. Geeignete 
Stellen wurden in beiden Coetus memorirt. 2 St. 
In dem Coet. A.: Hr. G.⸗L. Raabe bis zum 31. Oct. pr.; von da 
ab Hr. G.⸗L. Karlins ki. 
In dem Coct. B.: Hr. G.⸗L. Lindenblatt. 

Ill. Griechiſche Sprache. Das regelmäßige und unregelmäßige Zeitwort und die Lehre 
von den Partikeln nach Buttmann's Grammatik. Correctur der ſchriftlichen Arbeiten. 
Xenoph. Anab. 1. I. in dem Coet. A.; Xenoph. Anab. I. IV. in dem Coet. B. 
In dem Sommer⸗Semeſter wurden die Schüler beider Coetus in die Odoſſee einge: 
führt und einige Verſe aus dem erſten Geſange derſelben memorirt. 6 St. 

In dem Coet. A.: Hr. G.⸗L. Karlinski. 
In dem Coet. B.: Hr. G.⸗L. Lindenblatt. 

IV. Franzoͤſiſche Sprache. Numa Pompilius par Florian: 1. XI. Grammatik nach Müller: 
das Pronomen, Wiederholung des regelmäßigen Zeitworts, Einübung der unregelmä⸗ 
ßigen Zeitwörter und die Präpoſitionen. Correctur der ſchriftlichen Arbeiten. 2 St. 
Hr. G.⸗L. Raabe bis zum 31. Oct. pr.; von da ab Hr. G.⸗L. Karlinski. 

y. polniſche Sprache. 1.) Für die Schüler polniſcher Abkunft der Ober⸗Ter⸗ 
tia, Unter-Tertia und Quarta. Grammatik nach Szostakowski in Verbin⸗ 
dung mit ſchriftlichen Arbeiten. Leſung und Erklärung der Spiewy historyezne von 
Niemcewiez. Die Schüler waren in zwei Abtheilungen getheilt, von welchen eine 
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jede in zwei wöchentlichen Stunden und zwar die eine von dem Hrn. Candidaten 
Maronski und die andere von dem Hru. G.⸗H.⸗L. Kawezynski unterrichtet wurde. 
2.) Für die Schüler deutſcher Abkunft der Ober-Tertia, Unter-Tertia 
und Quarta in drei getrennten Abtheilungen in je zwei wöchentlichen 
Stunden. Die Formenlehre und Syntax nach dem Clementarbuche von Poplinski 
nebſt Ueberſetzung der entſprechenden Stücke. Aus dem Nowe Wypisy Polskie wurden 
leichtere Stücke überſetzt, Verſuche im Uebertragen aus dem Deutſchen in das Pol— 
niſche angeſtellt und kleinere Gedichte memorirt. 6 St. Die erſte und dritte Ab- 
theilung unterrichtete Hr. Candidat Maronski, die zweite Abtheilung Hr. G.⸗H.⸗L. 
Kawezynski. — Während des Sommer-Semeſters wurden die vereinigten polniſchen 
Schüler der Ober-Tertia, Unter-Tertia und Quarta in zwei wöchentlichen Stunden 
von dem Hrn. GY. Karlinski und die vereinigten deutſchen Schüler dieſer Claſſen 
in zwei Abtheilungen von dem Hrn. G.⸗H.⸗L. Kawezynski in je zwei wöchent⸗ 
lichen Stunden unterrichtet. 


B. Wiſſenſchaften. 


J. Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. Fortſetzung der Glaubens 
lehre: von dem h. Gacramente der Buße, d. h. Oelung, Prieſterweihe und Ehe; von 


den letzten Dingen des Menſchen. — Die Sittenlehre bis zu der Lehre von den bes 
ſondern Pflichten gegen Andere in gewiſſen Verbindungen; — nach Ontrup. — Forte 


ſetzung und Schluß der bibliſchen Geſchichte des A. T. — Die Geſchichte Jeſu Chriſti 
nach Hirſcher. Auswendiglernen einiger ſonntägigen Evangelien. Die Schüler der 
Ober-Lertia, Unter-Tertia und Quarta waren nach Nationalitäten getrennt 
und wurden in ihrer reſp. Mutterſprache in je zwei wöchentlichen Stunden unterrichtet. 
4 St. Hr. Religionslehrer Lie. Redner. 2.) Für die evangeliſchen Schüler 
der Ober- und Uunter-Tertia. Die beiden letzten Hauptſtücke des Catechismus 
Luther's nach Weiß wurden erklärt, Liederverſe und Bibelſtellen auswendig gelernt und 
die übrigen Hauptſtücke mit Luther's Erklärung dem Gedächtniß eingeprägt. Bibliſche 
Geſchichte des N. T. nach Preuß. 2 St. Hr. Superint. Annecke. 


B. Mathematik. Wiederholung der Potenzenlehre; das Ausziehen der Quadrat- und Eubif- 
wurzeln; Gleichungen des erſten Grades mit einer unbekannten Größe. — Wieder: 
holung der Lehre von der Congruenz der Dreiecke; die Lehre vom Kreiſe, von der 
Gleichheit der Figuren und der Verwandlung derſelben. 4 St. Hr. Prof. Wichert. 


R. Geſchichte und Geographie. Deutſche Geſchichte mit Berückſichtigung der brandenbur- 
giſch⸗preußiſchen nach Pütz. — Geographie Deutſchlands, beſonders Preußens und 
des nordeuropäiſchen Tieflandes nach Nieberding. 3 St. 

Hr. G.⸗L. Raabe bis zum 31. Oct. pr.; Hr. Candidat Maronski 
bis Oſtern; von da ab Hr. G.⸗L. Lindenblatt. 


IV. Naturgeſchichte. Im Winter-S. Mineralogie; im Sommer-S. Botanik unter Ver 
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gleichung des Linné'ſchen mit dem natürlichen Syſteme; Beſtimmen der Pflanzen nach 
beiden Syſtemen. 2 St. Hr. Oberlehrer Haub. 


Unter - Tertia. 
Ordinarius: Herr GHYymnafial:Oberlehbrer Haub. 


A. Sprachen. 


J. Deutſche Sprache. Leſen und Erklären größten Theils proſaiſcher Stücke aus Bone's 
Leſebuch; Vortragssllebungen auswendig gelernter Gedichte; Correctur der ſchriftlichen 
| Arbeiten. 3 St. Hr. Oberlehrer Haub. 


II. Lateiniſche Sprache. Grammatik nach Moiszisstzig: Wortbildung der Nomina und 
Verba; Adverbia; Präpoſitionen; Satz- und Caſuslehre. Mündliches Ueberſetzen aus 
dem Deutſchen in das Lateiniſche nach dem Uebungsbuche von Spieß. Caes. de B. 
G. 1. V. und VI. bis cap. 30. — Die Lehre von der Quantität und das Nothwen⸗ 
| digſte aus der Lehre von dem Verſe. Ovid. Metamorph. nach der Nadermann'ſchen 
Ausgabe 1. VI. v. 146—312; 313—381; L VII. v. 1—293; L VII. v. 183— 
l 259; 262 — 545. Aus dem Ovid und Carfar wurden einige Stellen memorirt. 
| 8 St. Hr. Oberlehrer Haub. 
| 


III. Griechiſche Sprache. Wiederholung des Penſums der Quarta; die Zeitwörter in 4 

und die bekannteſten unregelmäßigen Zeitwörter nach Buttmann. Correctur der ſchrift— 

lichen Erereitin. Aus dem Elementarbuche von Jacobs wurden die Anekdoten von 

| Lacedämoniern und ſpartaniſchen Frauen, die vermiſchten Anekdoten und der Abſchnitt 

über die Länder- und Völkerkunde überſetzt und erläutert. Die Anekdoten wurden 
memorirt. 6 St. Hr. G.⸗H.⸗L. Kawezyüski. i 


IV. Franzöſiſche Sprache. Grammatik nach Müller: die Formenlehre bis zu den regel- 
| mäßigen Zeitwörtern einſchl. Correctur der ſchriftlichen Arbeiten. Leſen und Ueber 
ſetzen im Numa Pompilius par Florian I. I. 2 St. Hr. G.⸗L. Raabe bis zum 
31. Oct. pr.; von da ab Hr. G.⸗L. Karlinski. 
V. Polniſche Sprache. S. Ober⸗Tertia. 
B. Wiſſenſchaften. 
J. Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. S. Ober⸗Tertia. 2.) Für 


die evangeliſchen Schüler. S. Ober-Tertia, 


II. Mathematik. Wiederholung des Penſums der Quarta. Darauf: Ausziehen der Qua⸗ 
drat⸗ und Cubikwurzel; die Proportionen nebft der Regel von Dreien; die Geſellſchafts⸗, 
Miſchungs⸗ und einfache Zinsrechnung. — Von den Dreiecken und Vierecken. Arith⸗ 
metiſche und geometriſche Uebungsaufgaben. 4 St. Hr. Gymnaſial⸗Lehrer Tietz. 
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III. Geſchichte und Geographie. Römiſche Geſchichte bis anf Auguſtus nach Welter. — 
Geographie der Länder des ehemaligen römiſchen Reiches. Uebungen im Charten— 


zeichnen. 3 St. l 
Hr. G.2 6.2%. Kawezyüski bis zum 31. Oct. pr.; Hr. Cand. 


Maronski bis Oſtern; von da ab Hr. G.-H.⸗L. Kawezynski. 

IV. Naturgeſchichte. Im Winter-S. die Glieder⸗ und Schleimthiere; im Sommer⸗S. Boz 
tanif nach dem Linné'ſchen Syſtem. Anleitung zur Anlegung von Herbarien. 2 St. 

Hr. Oberl. Haub. 


Quarta. 
Ordinarius des Corrus A: Herr Gymnaſial-Lehrer Karlinski bis zum 31. Oct. 
pr.; von da ab Herr Gymnaſial⸗Hülfslehrer Kawezynski. 
Ordinarius des Corrs B: Herr Gand. Oeſtreich. 


A. Sprachen. 
I. Deutſche Sprache. Leſe- und Vortrags⸗Uebungen aus Bone's Leſebuche in Verbindung 
mit der Lehre von dem Satze. Correctur der ſchriftlichen Arbeiten. 3 St. 
Coet. A.: Hr. G.⸗H.⸗L. Kawezyns ki. 
Coet. B.: Hr. Cand. Oeſtreich. 
II. Lateiniſche Sprache. Grammatik nach Moiszisstzig: Wiederholung der Formenlehre. 
Die Satz- und Caſuslehre. Ueberſetzung der entſprechenden Uebungsſtücke aus 
Spieß und Anfertigung von kleinern lateiniſchen Ertemporalien. Aus dem Corn. 
Nepos wurden Milliades, Aristides, Pausanias, Cimon und Pelopidas in Coet. A.: — 
Hannibal, Aristides, Cimon, Lysander, Thrasybulus, Conon und Iphierates in Coel. 
B. überfegt und erklärt, auch mehrere Abſchnitte aus dem Gelefenen in beiden Coetus 
memorirt. 6 St. 
Coet. A.: Hr. G.⸗L. Karlinski bis zum 31. Oct. pr.; von da ab 
Hr. G.⸗H.⸗L. Kawezynski. 
Coet. B.: Hr. Cand. Oeſtreich. 
Aus Phaedrus wurden die Fabeln des erſten und zweiten Buches überſetzt und erklärt 
und vorher die wichtigſten Regeln der Proſodie durchgenommen. 2 St. 
Coet. A.: Hr. G.⸗L. Karlinski bis zum 31. Oct. pr.; von da ab 
bis Oſtern Hr. Cand. Maronski. 
Coet. B.: Hr. Cand, Oeſtreich bis Oſtern. — Von Oſtern ab wurden die com⸗ 
binirten Abtheilungen von dem Hrn. Cand. Oeſtreich unterrichtet. 
Il. Griechiſche Sprache. Die Formenlehre bis zu den Zeitwörtern auf m+ nach Butt⸗ 
mann's Grammatik in Verbindung mit mündlichen und ſchriftlichen Uebungen. 1er 
berſetzung und Erklärung der entſprechenden Stücke aus dem Elementarbuche von 
Jacobs. 5 St. 
Coet. A.: Hr. G.⸗L. Lindenblatt. 
Coet. B.: Hr. Cand. Oeſtreich. 


IV. Polniſche Sprache. S. Ober ⸗Tertia. 
3 
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B. Wiſſenſchaften. 

I. Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. S. Ober⸗Tertia. 2.) Für 
die evangeliſchen Schüler. Das erſte und zweite Buch des Catechismus Lu- 
ther's nach Weiß; Auswendiglernen von Bibelſtellen und Liederverſen. — Bibliſche 
Geſchichte des A. T. nach Preuß: von der Eroberung Paläſtina's bis auf das Zeit⸗ 
alter der Könige. Hr. Superint. Annecke. 

I. Mathematik. Dezimalbrüche; Buchſtabenrechnung; Potenzen mit ganzen poſitiven Expo— 
nenten. — Von den Linien, Winkeln, Parallellinien und den Dreiecken bis zur 
Lehre von der Congruenz. 3 St. 

Coct. A.: Hr. Gymnaſial-Lehrer Heppner. 
Coet. B.: Hr. G.⸗L. Tietz. 

in. Geſchichte und Geographie. Das Hauptſächlichſte aus der orientaliſchen Geſchichte; 
die Geſchichte Griechenlands bis zum Tode Alexander's des Großen in Ver⸗ 
bindung mit der Geographie Alt⸗Griechenlands. — Neuere Geographie der außereu— 
ropäiſchen Erdtheile nach Nieberding. Uebungen im Chartenzeichnen. 3 St. 

Coet. A.: Hr. G.⸗H.⸗L. Kawezy üski. 
Goet. B.: Hr. Cand. O eſtreich. 

IV. Naturgeſchichte. Im Winter-S. Knochenthiere; im Sommer -S. Beſchreibung der 
pflanzen der Conitzer Flora nach Linné. Anleitung zum Sammeln von Pflanzen. 
2 St. Hr. Oberlehrer Haub. 


Quinta. 


Ordinarins: Herr Gymnaſial⸗Lehrer Tietz. 


A. Sprachen. 


l. Deutſche Sprache. Die Präpositionen und Zeitwörter nach Dieckhoff's Grammatik. 
fon, Erklären und Vortragen aus dem erſten Theile des Boneſſchen Leſebuches. Cor— 
rectur der häuslichen ſchriftlichen Arbeiten. 4 St. Hr. G.⸗L. Tietz. 


Il. Lateiniſche Sprache. Wiederholung des Penſums der vorhergehenden Claſſe. Hierauf 
die Präpoſitionen, die unregelmäßigen Perfecta und Supina, die verba anomala, 
defectiva und impersonalia nach der Grammatik des Dr. Moiszisstzig. Ueberſetzen 


und Erklären der entſprechenden Uebungsſtücke aus Litzinger. Correctur der häus⸗ 
lichen ſchriftlichen Arbeiten. 8 St. Hr. G.⸗L. Tietz. 

HL Polniſche Sprache. Wiederholung und Erweiterung des Penſums der Serta nach dem 
Elementarbuche von ophuüshi in Verbindung mit mündlichen und ſchriftlichen Uebungen. 
2 St. Hr. G. ⸗H.⸗L. kawezyuski bis zum 31. October pr.; Hr. Cand. Ma- 
rofski bis Oſtern und von da ab Hr. Oberlehrer Lowins ki. Während des 
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Sommer-Semofters wurde die eine der beiden polniſchen Stunden von dem Hrn. 
G.⸗H.⸗L. Oſſowski zum Schönſchreiben benutzt. 


B. Wiſſenſchaften. 


J. Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. Die chriſtkatholiſche Glaubens- 
und Sittenlehre nach dem Diöbceſan-Catechismus. — Bibliſche Geſchichte des N. T. 
nach Mathias. — Die Schüler der Quinta und Serta wurden, nach Nationalitäten 
getrennt, in je zwei wöchentlichen Stunden in ihrer reſp. Mutterſprache unterrichtet. 
4 St. Hr. Religionslehrer Lie. Redner. 2.) Für die evangeliſchen Schü— 
ler. Die drei erſten Hauptſtücke des Catechismus Luther's nach Weiß ſowie Lieder 
verſe, Gebete und leichte Bibelſtellen wurden auswendig gelernt und das erſte Haupt— 
ſtück dem Wortſinne nach erklärt. — Bibliſche Geſchichte des A. T. mit Auswahl 
nach Preuß. 2 St. Hr. Superint. Annecke. 

II. Rechnen. Das decadiſche Zahlenſyſtem; die gemeinen Brüche; die Dezimalbrüche mit Aus— 
ſchluß der periodiſchen. Kopf- und Tafelrechnen. 4 St. Hr. G.⸗L. Tietz. 

III. Geſchichte und Geographie. Biographiſche Erzählungen aus der mittleren Geſchichte 
nach Welter. Allgemeine Geographie Europa's und topiſche Ueberſicht von Deutſch— 
land nach Nieberding. 3 St. Hr. Cand. Oeſtreich. 

IV. Naturgeſchichte. Im Winter -S. Säugethiere und Vögel; im Sommer-S. Uebungen 
im Beſchreiben und Beſtimmen der in der Conitzer Flora häufig vorkommenden Plans 
zen. Anleitung zu Pflanzen-Sammlungen. 2 St. Hr. Oberlehrer Haub. 


Serta. 


Ordinarius: Herr Gymnaſial⸗Lehrer Heppner. 


A. Sprachen. 


J. Deutſche Sprache. Uebungen im richtigen und ausdrucksvollen Leſen und Wiedererzählen 
des Geleſenen; Vortragen erklärter und auswendig gelernter Stücke aus Bone's Leſe— 
buche. Die Regeln der Rechtſchreibung; Satz- und Wortformen. Durchſicht der 
häuslichen ſchriftlichen Arbeiten. 4 St. Hr. G.⸗L. Heppner. 

l. Lateiniſche Sprache. Grammatik nach Moiszisstzig: die Formenlehre bis zu den un- 
regelmäßigen Zeitwörtern in Verbindung mit dem Ueberſetzen der entſprechenden Bei— 
ſpiele aus Litzinger. Correctur der häuslichen ſchriftlichen Arbeiten. 8 St. Hr. 
G. L. Heppner. 

11. Polniſche Sprache. Uebungen im Leſen; das Subjtantiy und Adjectiv nach dem Ele— 
mentarbuche von Poplinski nebſt Ueberſetzung der entſprechenden Stücke. Auswendig— 
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lernen kleiner Gedichte. 2 St. Hr. G.⸗H.⸗L. Kawezyüski bis zum 31. Oct. 
pr.; Hr. Ganr. Maronski bis Oſtern und von da ab Hr. Oberlehrer Lowinski. 
Während des Sommer-S. wurde die eine der beiden polniſchen Stunden von dem 
Hrn. G.⸗L. Heppner für das Lateiniſche verwendet. 


B. Wiſſenſchaften. 


L Religionslehre. 1.) Für die katholiſchen Schüler. S. Quinta. 2.) Für 
die evangeliſchen Schüler. S. Quinta. 


II. Rechnen. Numeriren; die vier Species in benannten und unbenannten Zahlen; Kopf— 
und Tafelrechnen. 4 St. Hr. G.⸗L. Heppner. 


III. Geſchichte und Geographie. Biographiſche Erzählungen aus der alten Geſchichte 
nach Welter. Die nothwendigſten Vorbegriffe aus der mathematiſchen und phyſica— 
liſchen Geographie. Oceanbeſchreibung. Handbuch: Nieberding. 3 St. Hr. G.⸗ 
L. Heppner. 


— 


Fertigkeiten. 


J. Schönſchreiben nach Heinrig's Vorſchriften in Serta in fünf und in Quinta in drei 
wöchentlichen Stunden. 


II. Zeichnen in Serta und Quinta in je zwei wöchentlichen Stunden: nach Breyſig's 
Methode aus der Formenlehre die verſchiedenen Winkel, Drei- und Vierecke, regel- 
mäßige Vielecke und andere mathematiſche Figuren. In Quarta in je zwei wö 
chentlichen Stunden freies Handzeichnen nach Vorlegeblättern. Auch den Schülern 
der oberen Claſſen wurde in beſondern Stunden Gelegenheit gegeben, die erworbene 
Fertigkeit im Zeichnen ſich zu ſichern und zu erweitern. 


III. Singen in Gerta in zwei wöchentlichen Stunden: Noten und Pauſen, Verſetzungszeichen, 
Tonſchlüſſel und andere muſicaliſche Zeichen. Uebungen im Tontreffen; Singen ein- 
ſtimmiger Lieder. — In Quinta und Quarta in je zwei wöchentlichen Stunden: 
Wiederholung der muſicaliſchen Haupt- und Nebenzeichen; Dur- und Molltonarten; 
Singen ein- und zweiſtimmiger Choräle und Geſellſchaftslieder. 


Die katholiſchen Schüler aller Claſſen wurden in einer wöchentlichen Stunde 
in dem katholiſchen Kirchengeſange unterrichtet und mit einem aus den beſten Sängern 
der Anſtalt gebildeten Geſangchore in einer beſondern wöchentlichen Stunde grö— 
ßere vierſtimmige Geſangſtücke elaſſiſcher Componiſten eingeübt. 

IV. Gymnaſtiſche Uebungen für die in zwei Abtheilungen getheilten Schüler aller Claſſen 
wurden unter Anweſenheit des wochehabenden Lehrers in der Nachmittags— 
ſtunde von 4 — 5 Uhr während des Sommer⸗Semeſters und zwar für die eine Ab- 
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theilung Montags und Donnerſtags und für die andere Abtheilung Dienſtags 


und Freitags auf dem hieſigen Convictplatze angeſtellt. 
Herr Gymnaſial-Hülfslehrer Oſſowski. 


Verfügungen. 


— 


Der Director wird veranlaßt, eine Ueberſicht der in der hieſigen Lehranſtalt im Gebrauch 
befindlichen Lehrbücher der Geſchichte und Geographie einzureichen. Königsberg, den 
21. Dezember 1855. 


Die allmählige Einführung der mathematiſchen Lehrbücher und der Phyſik des Prof. 
Koppe wird genehmigt. Königsberg, den 11. Januar 1856. 


Der Herr Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten hat ſich 
veranlaßt geſehen, die Inſtruction vom 24. October 1837, in welcher der Zweck des 
Reglements vom 4. Juni 1834 erläutert worden iſt, in Erinnerung zu bringen und 
durch einen Erlaß vom 12. Januar 1856 Beſtimmungen zu treffen, durch welche die 
Art, in welcher die Abiturienten-Prüfungen abgehalten werden, einzelne Modificationen 
erleidet. Der Director wird aufgefordert, den Inhalt des Erlaſſes ſofort zur Kenntniß 
der Mitglieder der Abiturienten-Prüfungs-Commiſſion zu bringen und die Circular-Ver⸗ 
fügung vom 24. Oct. 1837 zum Gegenſtande einer wiederholten eingehenden Betrach- 
tung in der Conferenz zu machen. Die neuen Beſtimmungen ſollen bei der nächſten 
Abiturienten⸗Prüfung zur Ausführung kommen. Königsberg, den 25. Januar 1856. 


Der Herr Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. Angelegenheiten hat den Lectionsplan der 
Gomnaſien, wie er in der Circular-Verfügung vom 24. October 1837 feſtgeſtellt iſt, 
einer Reviſion unterworfen und auf Grund derſelben Modiſicationen eintreten laſſen, von 
welchen dem Director unter Mittheilung zweier Erlaſſe vom 7. Januar 1856 Kenntniß 
gegeben wird. Das Lehrer-Collegium ſoll mit dem Inhalte dieſer Erlaſſe bekannt ge— 
macht und die genaue Ausführung der in denſelben enthaltenen didactiſchen und metho 
diſchen Anweiſungen und Winke anempfohlen und überwacht werden. Die neuen Be 
ſtimmungen ſind mit dem Beginne des nächſten Schuljahres zur Geltung zu bringen 
und bei dem Entwurfe des nächſten Lectiondplanes zu beachten. K önigsberg, den 
2. Februar 1856. 


Nachdem die Lehranſtalt zu Gütersloh in Weſtfalen in die Reihe der öffentlichen 
evangeliſchen Gymnaſien eingetreten iſt, ſind von jetzt ab im Ganzen 191 Exemplare 
des Programms zur weitern Vertheilung einzureichen. Königsberg, den 5. Februar 
1856. 
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— 7 VORNE 


Der Director wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die Mittheilung der Programme 
von den katholiſchen Lehranſtalten an die Herren Diöceſan-Biſchöfe beſtimmungsmäßig 
von dem Königlichen Provinzial-Schul-Collegium bewirkt werden ſoll, die directe Zu— 
ſendung daher von den Gymnaſien zu unterbleiben iſt. Königsberg, den 19. März 
1856. 


Die höhere Stadtſchule zu Lippſtadt iſt dem Programm-Austauſch mit den diesſeitigen 
höheren Lehranſtalten beigetreten. Demgemäß find jährlich 192 Exemplare des Pro- 
gramms einzuſenden. Königsberg, den 4. April 1856. 


Der Director wird beauftragt, ſich darüber gutachtlich zu äußern, ob es angemeſſen und 
zuläſſig zu erachten fey, das Schulgeld bei dem hieſigen Gymnaſium durch alle Claſſen 
um 2 Thlr. jährlich für jeden Schüler zu erhöhen. Dabei wird auf das Gymnaſium 
in Braunsberg hingewieſen, bei welchem von den Schülern der beiden oberen Claſſen 
18 Thlr. und von denen der vier übrigen Claſſen 12 Thlr. jährlich erhoben werden, 
während in der hieſigen Lehranſtalt die Sätze von 12 Thlrn. für die oberen, von 10 
Thlrn. für die mittleren und von 8 Thlrn. für die unteren Claſſen Geltung haben. 
Königsberg, den 21. April 1856. 


Die Direction wird veranlaßt, unter Berückſichtigung der Verfügung vom 10. April 
1851 und unter Beibehaltung aller derjenigen Schonung, welche die körperliche Ent— 
wickelung der Jugend erheiſcht, dahin zu wirken, daß ſich keine Schüler aus unhaltbaren 
und ungerechtfertigten Gründen der Theilnahme an dem Geſangunterrichte entziehen. Es 
erſcheint auch wünſchenswerth, daß diejenigen Schüler beider Confeſſionen, welche ſich 
dereinſt dem Studium der Theologie zu widmen gedenken, auf die Wichtigkeit des Ge— 
ſanges für das geiſtliche Amt zeitig hingewieſen werden. Königsberg, den 19. 
April 1856. 


Der Director wird unter Bezugnahme auf die Verfügung vom 11. Auguſt 1855  wie- 
derholt verpflichtet, darauf zu halten, daß in den künftigen Rechnungen die Iſt-Ein— 
nahme an Schulgeld den ergangenen Beſtimmungen über Ertheilung der Freiſchule 
entſpreche. Königsberg, den 30. April 1856. 


Die Nachweiſung über die perſönlichen und dienſtlichen Verhältniſſe der Lehrer an den 
höheren Unterrichts-Anſtalten ſoll nach Anordnung des Herrn Miniſters der geiſtlichen 
u. ſ. w. Angelegenheiten in Zukunft nicht mehr jährlich, ſondern nur von drei zu drei 
Jahren eingereicht werden. Königsberg, den 30. April 1856. 


Nach einem Erlaſſe des Herrn Miniſters der geiſtlichen u. |. w. Angelegenheiten fehlt 
es den Schülern auch der mittleren und oberen Claſſen der Gymnaſien häufig an der— 
jenigen copia vocabulorum im Lateiniſchen reſp. im Griechiſchen, deren es beſonders zu 
einem leichten und ſicheren Verſtändniß der Autoren bedarf. Um dieſem Mangel abzu⸗ 


helfen, werden mehrere Beſtimmungen getroffen, deren ſorgfältige Beachtung der Di— 


rection dringend empfohlen wird. Königsberg, den 10. Mai 1956. 
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13. In Folge eines Miniſterial-Reſeripts ſollen die Abiturienten im Allgemeinen und die 
Candidaten des höheren Schulamtes in's Beſondere auf die für Nicht-Theologen bei den 
theologiſchen Facultäten der Univerſitäten und bei der Academie zu Münſter in Ausſicht 
ſtehenden religionswiſſenſchaftlichen Vorträge jedesmal aufmerkſam gemacht werden. Bei 
dieſer Gelegenheit iſt die Beſtimmung hervorzuheben, daß ſolche Candidaten, welche bei 
der Prüfung pro facultate docendi ungenügende Religions-Kenntniſſe zeigen, ungeachtet 
der in andern Fächern erworbenen Qualification, doch erſt dann angeſtellt werden dürfen, 
wenn ſie in einer wiederholten Prüfung hinreichende Kenntniſſe in der Religions-Wiſſen⸗ 
ſchaft nachgewieſen haben und daß außerdem auch die Candidaten bei der Anmeldung 
zu der Prüfung pro facultate docendi nachzuweiſen haben, in welcher Weiſe fie wäh— 
rend ihres academiſchen Studiums bemüht geweſen ſind, ihre religionswiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe zu erwerben und zu begründen. Königsberg, den 30. Mai 1856. 


14. Von den Reſultaten der durch den Herrn Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. Angelegen- 
heiten im Laufe des vorigen Sommer-Semeſters veranlaßten Reviſion des Gymnaſiums 
iſt dem Königlichen Provinzial-Schul⸗Collegium mittels Erlaffes vom 22. März c. Kennt⸗ 
niß gegeben und findet ſich Letzteres veranlaßt, aus demſelben dem Director eingehende 
und zweckdienliche Mittheilungen zu machen. Königsberg, den 23. Juni 1856. 


15. Empfohlen werden: 1.) Die von Dr. Brüllow herausgegebene botaniſche Wand⸗ 
karte. 2.) Der erſte Band der deutſchen Kaiſergeſchichte von Prof. W. Gieſebrecht. 
3.) Die von Dr. Brüllow herausgegebene geognoſtiſche Wandkarte. 4.) Die von 
dem Oberlehrer Dr. A. Goebel herausgegebene Bibliothek gediegener und intereſſanter 
franzöſiſcher Werke. 


Zweiter Abſchnitt. v 


Ehronik des Gymnaſiums. 


Am 1. Auguſt pr., alſo ganz am Schluſſe des vorigen Schuljahres, beehrte Se. 
Marc der Königliche Oberpräſident der Provinz Preußen und Chef des Königlichen Provin- 
zial⸗Schul⸗Collegiums, Herr Dr. Eichmann, Ritter hoher Orden, in Begleitung des Königlichen 
Regierungs-Präſidenten, Herrn Grafen zu Eulenburg, Ritters ꝛc. ꝛc., aus Marienwerder, 
die Lehranſtalt mit feinem hohen Beſuche, nahm die ſämmtlichen Räumlichkeiten des Gymnaſial⸗ 
Gebäudes ſowie die Gymnaſtal-Kirche in Augenſchein und hatte die Gewogenheit, über die wich- 
tigſten Verhältniſſe und Beziehungen des Gymnaſiums den Vortrag des Berichterſtatters mit 
wärmſter Theilnahme entgegen zu nehmen. 


Das gegenwärtige Schuljahr wurde am 14. September pr., Morgens 8 Uhr, durch die 
übliche gottesdienſtliche Feier in der Gymnaſial-Kirche eröffnet, der neue Lectionsplan von den 


betreffenden Ordinarien in den einzelnen Claſſen mitgetheilt und am 15. September pr. der 
volle Unterricht begonnen. 


Den hohen Geburtstag Sr. Majeſtät, unſeres Allergnädigſten Königs und Herrn, feierte 
| die Lehranftalt am 15. October pr. unter lebhafter Theilnahme der hieſigen Behörden, der ver— 
| ſchiedenen Vereine und der Bewohner der Stadt und Umgegend durch folennen Gottesdienſt in 

der Gymnaſial⸗Kirche, durch Declamationen und den Vortrag patriotiſcher Lieder ſowie durch eine 
von dem Herrn Oberlehrer Haub gehaltene deutſche Rede. 4 


Auf den Antrag des Directors iſt der Herr Candidat Oeſtreich dem Gymnaſium be- 
hufs fernerer Aushülfe einſtweilen belaſſen worden. 


ordentlicher Lehrer an das Königliche Gymnaſium in Culm verſetzte Gymnaſial-Lehrer, Herr 
Friedrich Raabe, unter Anerkennung feiner neunjährigen gewiſſenhaften und pünetlichen Dienſt⸗ 
führung aus feinen hieſigen amtlichen Verhältniſſen durch den Director entlaſſen und am 3. 
Nov. pr. der von dem Gymnaſium in Culm hierher gewieſene Candidat, Herr Stanislaus 


| = Am 30. October pr. wurde der durch Miniſterial-Reſcript vom 12. Oct. pr. als erfter 


l Maronski, in feine Functionen eingeführt. Leider mußte der Letztere wegen eines Augenübels 
am Schluſſe des Winter-Semeſters ſeine Thätigkeit einſtellen und während des Sommer = Halb 
jahres von den übrigen Lehrern der Anſtalt vertreten werden. 


Unter dem 17. Dezember pr. wurde die Lehranſtalt von der durch die Ernennung des 
Oberlehrers Dr. Peters, deſſen ſegensreicher Wirkſamkeit in der Geſchichte unſerer Schule ein 
bleibendes Andenken geſichert iſt, zum Director des Königlichen Gymnaſtums in Dt. Crone er— 
| folgten Erledigung der hieſigen vierten Oberlehrerſtelle in Kenntniß geſetzt und unter dem 12. 
Januar c. benachrichtigt, daß durch Miniſterial-Reſeript dom 5. Januar e. der bisherige 
dritte ordentliche Lehrer Lowinski zum vierten Oberlehrer, der vierte ordentliche Lehrer Lin— 
denblatt zum zweiten, der fünfte ordentliche Lehrer Tietz zum dritten, der wiſſenſchaftliche 
Hülfslehrer Heppner zum vierten, der Schulamts-Candidat Karlinski zum fünften ordent 
lichen Lehrer, der Schulamts-Candidat Kawezynski zum wiſſenſchaftlichen Hülfslehrer des hie— 
figen Gymnaſiums ernannt und dem erſten ordentlichen Lehrer Haub das Prädicat eines Ober— 
lehrers beigelegt worden ſey. Es gereichte dem Director zur beſondern Freude, nach einer in 
Rückſicht auf die ſo bedeutſamen neuen Beſtimmungen angeordneten kirchlichen Feier, welcher das 
Lehrer-Collegium und die katholiſchen Schüler der Lehranſtalt beiwohnten, in einer außerordent 
lichen Conferenz am 17. Januar c. die von den hohen vorgeſetzten Behörden eingegangenen Bere 
fügungen und Ernennungen den betreffenden Perſonen auszuhändigen, nach eidlicher Verpflichtung 
der Lehrer Karlinski und Kawezyüski den beiden Letzteren die überſandten Anſtellungs— 
Patente zu überreichen und unter einer der Wichtigkeit des Gegenſtandes entſprechenden Anrede 
den verſammelten Schülern die für das hieſige Gymnafium fo erfreulichen und ſeit längerer Zeit 
mit Wärme erſtrebten Anordnungen mitzutheilen. 


Am 22. Februar o. wohnte der Königliche Provinzial-Schul- und Regierungsrath, Herr 
Dr. Dillenburger, Ritter ꝛc. ꝛc., aus Königsberg, dem Unterrichte in einzelnen Claſſen bei 
und nahm mit dem Director über mehrere die Lehranſtalt betreffende Verhältniſſe Rückſprache. 


a 


Am 4. Mai c. wurde, nachdem am Abende des vorhergehenden Tages das Feſt mit 
den Glocken eingeläutet worden war, eine Dankfeier für die Wiederherſtellung des 
Friedens durch ein ſolennes Hochamt in der Gymnaſial-Kirche mit Ausſetzung des Allerhei— 
ligſten und durch Te Deum mit den vorgeſchriebenen Gebeten gehalten. 


Unter dem 14. Mai c. ging dem Director unter abſchriftlicher Mittheilung der Aller— 
höchſten Cabinetsordre vom 15. April e. und des Miniſterial-Reſeripts vom 30. e. m. die 
Benachrichtigung zu, daß des Königs Majeſtät den neuen Beſoldungs-Etat und die Zahlung 
der Gehaltszulagen im Betrage von 400 Thlrn. aus der Caffe des Gymnaſiums vom 1. Ja- 
nuar 1856 ab für die hieſige Lehranſtalt zu genehmigen geruht haben. 


Am 21. Juni e. beging die Lehranſtalt das Feſt des h. Aloyſius, des Vorbildes 
und Schutzpatrons der ſtudirenden Jugend, durch Theilnahme der Schüler an der von dem Herrn 
Religionslehrer Lie. Redner 72 Uhr Morgens celebrirten h. Meſſe, während welcher das in 
dem Geſangbuche von Lucas befindliche, auf die Bedeutung des Tages nd beziehende Lied ge— 
ſungen wurde. 


Durch Reſcript vom 1. September pr. iſt aus den für Gymnaſial-Lehrer verfügbaren 
Mitteln pro 1855 die Summe von 215 Thlrn. und durch Erlaß vom 8. Mai c. aus den dis— 
yoniblen Beſtänden der Gymnaſial-Caſſe der Betrag von 750 Thlrn. als außerordentliche Unter- 
ſtützungen und Remunerationen den Lehrern und Beamten des Gymnaſiums bewilligt worden. 
Außerdem hat der Herr Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. Angelegenheiten durch Reſeript vom 
19. Januar c. zwei Lehrern der Anſtalt mit Rückſicht auf die außergewöhnliche Theuerung der 
Lebensbedürfniſſe eine außerordentliche Unterſtützung aus Central-Fonds anweiſen laſſen. 


Nach Ausweis der Gymnaſial-Caſſen-Bücher ſind in dem abgelaufenen Schuljahre in 
der Prima 226 Thlr., in der Secunda 232 Thlr., in der Tertia 260 Thlr., in der Quarta 
231 Thlr. 20 Sgn., in der Quinta 150 Thlr. 20 Sgn. und in der Serta 53 Thlr. 10 
Sgn., alſo im Ganzen 1153 Thlr. 20 Sgn. an ganzem und halbem Schulgelde hülfsbe— 
dürftigen und zugleich in Beziehung auf ihr Betragen, ihren Fleiß und ihre 
Fortſchritte würdigen Schülern der Anſtalt innerhalb der geſetzlichen Beſtimmungen 
(S. Verfügung Nro. 10.) durch Conferenz-Beſchluß erlaſſen worden. 


Die heiligen Sacramente der Buße und des Altars wurden den katholiſchen Schülern 
der Lehranſtalt unter ſehr dankenswerther Aushülfe mehrerer Herren Geiſtlichen am 12. und 12. 
Dez. pre, am 8. und 9. März und am 9. und 10. Juli e. geſpendet. Die in außerordent 
lichen Stunden durch den Religionslehrer, Herrn Lic. Redner, in ſorgfältigſter Weiſe vorbe 
reiteten Schüler der unteren und mittleren Claſſen wurden am h. Himmelfahrtsfeſte Chriſti, 1. 
Mai ., zur Feier der erſten heiligen Communion geführt. 


Die erwachſenen evangeliſchen Schüler gingen im verfloſſenen Schuljahre nach Anord— 
nung ihres Herrn Religionslehrers zum h. Abendmahle. 


Der gemeinſchaftliche Frühlingsauszug des Gymnaſiums mußte auch in dieſem Schul 
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jahre aus disciplinariſchen Rückſichten unterbleiben; jedoch wurde von den Schülern der Anſtalt 
unter Theilnahme der Lehrer in mehreren Abtheilungen ein Ausflug nach der Buſchmühle gemacht. 


Dritter Abſchnitt. 
Statiſtiſche Ueberſicht. 


Während des am 14. September pr. eröffneten und am 8. Auguſt c. endenden Schul- 
jahres haben an dem Unterrichte Theil genommen in 


Prima. x > : - 48 Schüler 
Ober-Secunda . 1 5 20: a; 
Unter - Secunda 2 : 4688 
OberzCertia Coet. A. ; 34 „ 
Kher < Tera Coet. B. : 3 1 75 
Unter < Tertia ; : s AQ’ „ 
Duarta Coet. A. 2 a N 
Quarta Coet. B. 8 uo = 
Quinta x : A . 84 „ 
Serta 2 } - QR, 


—— — — 


Summa 457 Schüler. 


Aufgenommen wurden in die Lehranſtalt 100 Schüler und freiwillig abgegangen aus 
derſelben find 44 Schüler, von welchen 1 der Prima, 2 der Ober-Secunda, 5 der Unter-Se- 
cunda, 6 der Ober-Tertia, 5 der Unter-Tertia, 10 der Quarta, 7 der Quinta und 8 der Serta 
angehörten. Ein Schüler der Unter-Tertia mußte durch Conferenz-Beſchluß verwieſen werden. 
Leider hat aber auch der unerbittliche Tod wiederholt an unſere Pforten geklopft und zu unſerer 
aufrichtigſten Betrübniß drei durch ihr muſterhaftes Betragen ſowie durch ihren angeſtrengten 
Fleiß ausgezeichnete und zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigende Zöglinge aus unſerer Mitte 
gerufen. Am 9. Mai c. verſchied an den Folgen der Gehirnentzündung der Quartaner Lud 
wig Kolberg und am 10. Mai e. feste ein unheilbares Halsübel der irdiſchen Laufbahn des 
Primaners Arnold Konitzer ein frühes und unerwartetes Ziel. Beide mit fo unendlicher 
Liebe geliebten Jünglinge entſchlummerten in Conitz in den Armen der tief niedergebeugten El— 
tern und Geſchwiſter und Lehrer und Mitſchüler geleiteten die irdiſchen Ueberreſte der früh Vol 
lendeten bis zu ihren Ruheſtätten, an welchen der Herr Superintendent Annecke durch eindring— 
liche und erbauende Worte des Troſtes und der chriſtlichen Hoffnung den gerechten Schmerz der 
Angehörigen zu lindern und ihren klagenden Blick himmelwärts zu richten ſuchte. Der Sänger— 
ſchor des Gymnaſiums rief in einem Grabliede den theuern Entſchlafenen den wehmüthigen Ab— 
chiedsgruß zu. — Der Quintaner Guſtav Bonin erlag trotz der treueſten Pflege und der 
ſorgfältigſten ärztlichen Behandlung bei den Seinigen in Groß Jenznick unweit Schlochau am 
22. Mai e. der tödtlichen Gewalt des Scharlachfiebers. 
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Auf Grund der ſchriftlichen Arbeiten und der unter dem Vorſitze des Königlichen Pro— 
vinzial-Schul- und Regierungsrathes, Herrn Dr. Dillenburger aus Königsberg, Ritters ꝛc. 
x., am 18. 19. und 21. Juli c. abgehaltenen mündlichen Prüfung wurde den nachſtehend 
aufgeführten Schülern der Prima von der Königlichen Abiturienten-Prüfungs-Commiſſion das 
Zeugniß der Reife zuerkannt: 


War i 2 Ort ose 
Namen Alter, Geburtsort. Conf. rod Studium. Stud ung 


1. Franz Block. 23 J. Strzepez im Kr. Neuſtadt. kath. 2 J. Theologie. Pelplin. 
2. Eduard Croner 184 J. Dt. Crone im Kr. gl. N. moſ. 2 J. Medizin. Berlin. 
3. Anton von Dome 23 J. Czeſchonke im Kr. kath.] 2 3. Theologie. Münſter. 
browski Carthaus. 
4. Agathon Kosciemsfil 194 J. Weiſſenberg im Kr. Stuhm.ſkath. 2 J. Theologie. [Pelplin. 
5. Julius Krüger 204 J. Groß⸗Kladau im Kr. levang.| 2 J. Rechte. Breslau. 
Conitz. 
6. Adolph Meyer 19 J. Mohrungen im Kr. gl. N.ſmoſ. 2 J. Medizin. Berlin. 
7. Joſeph Moſchner 194 J. Neudorf im Kr. Glatz. kath. 2 J. Theologie. [Pelplin. 
S. Franz Riemer 173 J. Pr. Frievland im Kr. kath. 2 J. Philologie. Königsberg. 
| | Schlochau. 
9. Julius Riemer 19 J. Pr. Friedland im Kr. kath. 2 J. Medizin. Königsberg. 
Schlochau. 
10. Coralli Roenſpieß | 194-9, Dt. Crone im Kr. gl. N.ſkath. 2 J. Rechte. Breslau. 
11. Paul Rotzoll . 171 J. Lottyn im Kr. Conitz. evang.] 2 J. Mathem. Bonn. 
12. Michael Sieg . | 2249. Steinkrug im Kr. Pr. kath. 2 J. Theologie. Pelplin. 
Stargardt. 
13. Joſeph von Syz 24 J. Strzebielino im Kr. kath. 3 J. Rechte. Breslau. 
chowski Neuſtadt. 
14. Ignatz Tandecki 21 J. Groß⸗Konarzyn im Kr. kath. 2 J. Theologie. Pelplin. 
Schlochau. 
15. Wilhelm Voß. 223 J. Pr. Friedland im Kr. ſevang.] 2 J. Rechte. Halle. 
Schlochau. | 
16. Carl Wollermann 203 J. Schlochau im Kr. gl. N.evang.] 2 J. Verwaltung. Bromberg. 
17. Johann Zakrys 22 J. eladau im Kr. Conitz. kath. 2 J. Theologie. Pelplin. 


Den Abiturienten Eduard Croner und Michgel Sieg wurde die mündliche Prüfung 
erlaſſen. — Auch dem Ertraneus Richard Mzaurek aus Danzig, welcher 2 Jahre der Prima 
des Gomnaſiums in Danzig angehört und ſich darauf durch Privatſtudien weiter vorgebildet 
batte, wurde in Folge der bei dem hieſigen Gomnaſtum abgelegten ſchriftlichen und mündlichen 
Prüfung am 21. Juli c. von der Königlichen Abiturienten-Prüfungs-Commiſſion das Zeugniß 
der Reife ertheilt. 
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Der Lehrapparat des Gymnaſiums iſt aus den etatsmäßigen Fonds erweitert worden 


und der von dem Herrn Oberlehrer Haub verwalteten Gymnaſial-Bibliothek find die nach— 
ſtehend bezeichneten Geſchenke zu Theil geworden: 


1.) 


2.) 


I. Von den Königlichen vorgeſetzten Behörden: 
Ein Exemplar des 4. und 5. Bandes der von Dr. Gumprecht herausgegebenen Zeit— 
ſchrift für allgemeine Erdkunde. 
Ein Eremplar des 2. und 3. Heftes des 10. Bandes der Zeitſchrift für deutſches Alter— 
thum von Haupt. 
Ein Eremplar des vol. VI. der von Sillig herausgegebenen Historia naturalis des 
Plinius. 
Ein Exemplar des 50. und 51. Bandes des von Crelle herausgegebenen Journals für 
Mathematik. 
Ein Exemplar des 10. Bandes des Rheiniſchen Muſeums für Philologie. 
Ein Exemplar des 13. Jahrganges der von dem Prof. Dr. Gerhard herausgegebenen 


archäologiſchen Zeitſchrift. 


10.) 


Ein Exemplar des von dem Commiſſionsrath Waagen in München herausgegebenen 
Kupferſtiches „Chriſtusgruppe“ nach W. Kaulbach's Gemählde der Zerſtörung Jeruſalems. 
Ein Exemplar der von dem Prof. Dr. Friedrich von der Hagen unter dem Titel 
„Heldenbuch“ veranſtalteten Sammlung altdeutſcher Heldenlieder aus dem Sagenkreiſe 
Dietrich's von Bern und der Nibelungen. 2 Bde. 

Ein Exemplar der von dem Obriſtlieutenant und Landſchaftsrath Freiherr von Schwar— 
tzenau herausgegebenen Schrift über den Connetable Carl von Bourbon. 

Ein Eremplar des mit Allerhöchſter Genehmigung angefertigten Faeſimile der in dem 
Königlichen Staatsarchiv zu Berlin aufbewahrten eigenhändigen Inſtruction des Königs 
Friedrich II. Majeſtät an den Staats- und Cabinetsminiſter Grafen von Finckenſtein vom 
10. Januar 1757. 


JJ. Durch das Königliche Provinzial-Schul-Collegium in Königsberg 
von der H. F. Grote 'ſchen Buchhandlung in Arnsberg: 


Ein Exemplar der von dem Rector Vieth bearbeiteten Geſangſchule. 3 Bde. 


III. Von dem Herrn Lehrer Behrendt in Gohra bei Nenftadt: 
Ein Exemplar der Mittheilungen über Griechenland von Prof. Chr. Aug. Brandis. 
3 Thle. 
IP. Von dem Herrn Domherrn Lariſch in Pelplin: 

Sieben werthvolle Werke verſchiedener Verfaſſer in 23 Bänden; — „als ein,“ — ſo beißt 
es in dem an den Berichterſtatter gerichteten Briefe des geehrten Herrn Gebers — „wenn 
auch nur geringes, Gegengeſchenk für die frit einer Reihe von Jahren mir gütig zugekom 
menen Gymnaſial- Programme, welche mir ein theures Andenken an eine Anſtalt find, die 
ſchon fo viel Erſprießliches für Staat und Kirche und insbeſondere für die Culmer Did: 
ceje gewirkt hat.“ 


— 


Ein früberer Schüler unſerer Anſtalt, der jetzige Studioſus der Rechtswiſſenſchaſt, 
Leo von Podiaski aus Conitz, ſchenkte der Gymnaſial Kirche zwei Altarkiſſen von rothem 
Sammet. 


Der Director ſpricht für alle dieſe werthvollen und willkommenen Geſchenke im Namen 
des Gymnaſiums den aufrichtigſten und ehrerbietigſten Dank aus. 


Die Verwaltung der deutſchen Schüler-Leſe-Bibliotbek iſt durch die Verſetzung 
des Herrn Gymnaſial-Lehrers Raabe am 30. October pr. auf den Herrn Profeſſor Linde- 
mann übergegangen. Die freiwilligen Beiträge der Schüler, aus welchen die Vermehrung der 
Bibliothek bewirkt worden iſt, betrugen in dieſem Schuljahre aus Prima und Secunda 28 
Thlr., aus Tertia und Quarta 30 Thlr. und aus Quinta und Serta 18 Thlr. 27 Sqn. 
6 Pfe., mithin im Ganzen 76 Thlr. 27 San. 6 Pfe. Der Abiturient Julius Krüger 
ſchenkte das Gudrun-Lied von Niendorf. — Die Abtheilung der Bibliothek für Prima und 
Secunda beſteht gegenwärtig aus 662 Bänden, die Abtheiluug für Tertia und Quarta 
aus 641 Bänden und die Abtheilung für Quinta und Serta aus 252 Bänden, mithin die 
ganze Bibliothek aus 1555 Bänden. 


Für die polniſche Schüler-Leſe- Bibliothek, welche auch in dem verfloſſenen Schul— 
jahre von dem Herrn Oberlehrer Lowinski verwaltet worden iſt, find aus freiwilligen Bei— 
trägen der Schüler 11 Thlr. 13 Sqn. 6 Pie. und durch Schenkung des Herrn Pfarrers von 
Czarnowski in Bruß im Conitzer Kreiſe 5 Thlr. eingegangen. Durch dieſe Beträge hat die 
Bibliothek ihre Erweiterung gefunden und außerdem ſind derſelben als Geſchenke von dem Herrn 
Gymnaſial-Lehrer Martens in Liſſa zugefommen: 1. Elementarbuch der deutſchen Sprache 
für die polniſche Jugend. Herausgegeben von Fr. Martens, Gymnaſiallehrer. Liſſa. 1856. — 
2. Materialien zur Einübung der polniſchen Ausſprache u. ſ. w. Zuſammengeſtellt von Fr. 
Martens. Liſſa. 1856. 


Der in dem Convicte ad St. Augustinum aufbewahrten Schüler-Lebrbücher-Bib 
liothek iſt aus freiwilligen Beiträgen der Schüler im Betrage von 7 Thirn. 5 Sgn. und aus 
der Einnahme für ausgeliehene Bücher im Betrage von 7 Thlrn. 7 San. eine Vermehrung er— 
wachſen. Auch haben dieſem wohlthätigen Inſtitute die Abiturienten Franz Riemer, Jo— 
hann Safrys, Wilhelm Voß und Joſeph Moſchner fowie die Ober-Seeundaner Al- 
bert Blanck, Wilbelm Wagner, Vincent Rutz, Andreas Panfau und Wilhelm Log 


mehrere brauchbare Schulbücher geſchenkt. 


Die durch die Abiturienten Franz Schröder, Johann Stenzell und Julius 
Gollnick erledigten Convietſtellen Nro. VII., Nro. IX. und Nro. X. find auf Grund des Con- 
ferenz-Beſchluſſes vom 31. Juli pr. und zwar die beiden erſteren durch Verfügung des König- 
lichen Provinzial⸗Schul⸗Collegiums d. d. Königsberg, den 17. September 1855 dem Oder⸗ 
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Sccundaner Wilhelm Lotz und dem Primaner Theodor Haſſe und die letztere durch bi- 
ſchöflichen Erlaß d. d. Pelplin, den 44. Auguſt 4855 dem Primaner Agathon Kosciemski 
verliehen worden. Die durch Conferenz-Beſchluß vom 10. März pr. für vacant erklärte Con 
victſtelle Nro. J. iſt auf den diesſeitigen Vorſchlag mit biſchöflicher Genehmigung d. d. Pel— 
plin, den 22. März pr. auf den Primaner Albert Block übergegangen. 


Der Gymnaſial-Kranken-Caſſe, aus deren Mitteln vielen erkrankten Schülern 
auch in dem verfloſſenen Schuljahre geholfen worden iſt, widmete der Herr Gymnaſial-Oberlehrer 
Dr. Moiszisstzig in anerkennenswertheſter Weiſe ſeine umſichtige und unausgeſetzte Theil 
nahme und verdanken wir der letztern die nachſtehend aufgeführten ſehr erfreulichen Reſultate: 


Einnahme im Jahre 1855 —56 . . 123 Thlr. 29 Sgn. 3 Me. 


Ausgabe im Sabre 1855—56 . . . 64 Thlr. 13 Son. 11 Pfe. 
Beſtand vom Jahre 1855 - 5565. 509 Thlr. 15 Sgn. 4 Pie. 
Beſtand vom Jahre 1854 - 55. 213 Thlr. 22 Son. 7 Pfe. 
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Summa der Beſtände 273 Thlr. 7 Sgn. 11 Pfe., 
welche theils zu 5 theils zu 44 pt. angelegt worden find. Unter den diesjährigen Einnahmen 
befindet ſich: 

1. Eine Schenkung der Direction der ſchleſiſchen Feuerverſicherungs-Geſellſchaft für die von 
den Schülern unſerer Anſtalt bei Löſchung eines Brandes bewieſene ausgezeichnete Tha 
tigkeit im Betrage von 10 Thlrn. 

2. Eine Schenkung der Schüler aus Ueberreſten zweier Sammlungen, von welchen die eine 
bei Gelegenheit einer Feſtfeier und die andere zur Beſtreitung der Begräbnißkoſten cines 
Mitſchülers aus eigener Bewegung von den Schülern veranſtaltet worden war, im Be— 
trage von 4 Thlr. 10 Sgn. 9 Pfn. 


Die Zinſen des Rittergutsbeſitzer Dominicus von Radziecki'ſchen Legates pro 2. 
Semeſter 1855 und 1. Semeſter 1856 hat der Studioſus der Medizin, Michael von Boz 
lewski in Breslau, bezogen. 


Die Zinſen der Profeſſor Derengowski'ſchen Stiftung pro 2. Semeſter 1855 find 
dem Secundaner Theodor Sprega und pro 1. Semeſter 1856 dem Unter-Tertianer Eduard 
Jankowski bewilligt worden. 


Die Zinſen des Splettſtößer'ſchen Legates pro 2. Semeſter 1855 und pro 1. Se— 
meſter 1856 find dem Primaner Johann Teglaff zugefloſſen. 


Die Zinſen des Domherr Pyosznicki'ſchen Legates pro 2. Semeſter 1855 und we 
1. Semeſter 1856 find dem Unter-Tertianer Auguſt Buchbolz verblieben. 


Das Canonicus Lamke'ſche Stivendium und zwar ſowohl die zweite halbjährige 
Nate pro 1555 als auch die erite balbjährige Rate pro 1856 find durch die Erlaſſe des Bi 
ſchöfhichen (General Vicariat-Amtes d. d. Pelplin, den 14. Januar e. und den 3. Juli c. dem 
Primaner Michael Sieg verliehen worden. 
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Das Hochwürdige Viſchöſtiche General-Vicariat-Amt von Culm überſchickte unter 
tem 14. Januar c. die Summe von 60 Thlrn. für fünf und unter dem 14. Juli c. die Summe 
von 36 Thlrn. für vier geeignete Aspiranten des Prieſterſtandes. Dieſe Beiträge find unter Auf— 
nahme der üblichen Verhandlung den betreffenden Schülern der Lehranſtalt gezahlt worden. 


Der Verein zur Unterſtützung der ſtudirenden Jugend Weſtpreußens hat 
vom J. October 1855 bis zum 1. Auguſt 1856 die Summe von 225 Thirn. behufs Unter— 
ſtützung armer Gomnaſial-Schüler und zur Anſchaffung von Schulbüchern vertheilen laſſen. 


Den Wohlthätern unſerer Zöglinge in der Nähe und Ferne und vorzüglich unſern Herren 
Aerzten, welche ihre bewährte Hülfe an erkrankten Schülern zu bethätigen nicht aufgehört haben, 
ſpreche ich im Namen des Gymnaſiums den wärmſten Dank aus. 


Vierter Abſchnitt. 
Oeffentliche Prüfungen. 


Die öffentlichen Prüfungen der Schüler des Gomnaſiums werden Donnerſtag, den 7. 


Auguſt e, von 8 Uhr Morgens und von 3 Uhr Nachmittags ab in dem größern Lehrzimmer 
der Quarta in folgender Ordnung Statt finden: 


Vormittag. 


Geſang. 


Berta: Lateiniſch und Deutſch. 

Quinta: Rechnen und Lateiniſch. 

Quarta: Evangeliſche Religionslehre und Geſchichte. 
Unter⸗Tertia: Lateiniſch und Mathematik. 


Nachmittag. 


Ober⸗Tertia: Franz'bſiſch und Geſchichte. 
Unter⸗Secunda: Katholiſche Religionslehre und Griechiſch. 
Ober ⸗Serunda: Phyſik und Lateiniſch. 

Prima: Geſchichte und Griechiſch. 


— — 
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Freitag, den 8. Auguſt ., Morgens 8 Ubr: feierliches Hochamt und Dankgebet in 
der Gymnaſial-Kirche. Hierauf in dem größeren Lehrzimmer der Quarta: Geſang; Abſchieds⸗ 
rede der Abiturienten und deren Erwiederung; Entlaſſung der Abiturienten; Verſetzung; Ge— 
ſang. — Private Cenſur-Vertheilung. 


Donnerſtag, den 18. September c., Morgens 8 Uhr, Eröffnung des neuen Schul⸗ 
jahres durch ein feierliches Hochamt in der Gymnaſial-Kirche. Den Anmeldungen neuer 
Schüler ſehe ich am 16. und 17. September e. von 8 bis 12 Uhr Morgens und von 2 
bis 5 Uhr Nachmittags in meinem Geſchäftszimmer entgegen. Die Aufnahme neuer Schüler 
in die Lehranſtalt findet nur im Anfange des Schuljahres, zu Weihnachten gar nicht 
und zu Oſtern ausnahmsweiſe in beſondern Fällen Statt. Bei der Aufnahme neuer 
Schüler muß dem Director ein an dem hieſigen Orte anſäſſiger und geeigneter Mann namhaft 
gemacht werden, welcher die Bereitwilligkeit zur Beaufſichtigung des in die Lehranſtalt aufzuneb- 
menden Schülers außer der Schule ſchriftlich nachweiſt. Sollten die Eltern oder Angehörigen 
über die Art der Unterbringung ihrer Söhne oder Pflegebefohlenen mit dem Director ſich 
nicht einigen, ſo muß die Aufnahme der Letzteren in die Lehranſtalt höherer Anordnung gemäß 
unterbleiben. Die Eltern oder Vormünder eines Schülers haben, wenn derſelbe die Schule ver— 
laſſen ſoll, die beſtimmte Anzeige davon bei dem Director zu machen. Derjenige Schüler, 
deſſen Abgang nicht vor dem Anfange eines neuen Tertials angezeigt worden 
iſt, bleibt in dem Verzeichniſſe der Schüler und muß das vorſchriftsmäßige Schulgeld für den 
naͤchſten Termin entrichten. 


Conitz, den 30. Juli 1858. 


Dr. F Drüggemann, Director. 
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II. | 1.8 IV, IV. 7 
uB. W VI. Sa. 
Lehrer, | L | 1. A. KB. Coet. A.|Coet. B. Nun Coet. A. Coet. B. x 
SY 
9. Tietz, 4 Deutſch. 
3. ordentlicher Lehrer. * Math. 3 Math. 8 Lat. . 23. 
Ordinarius der V. l L Rechnen. 
ee jr Pr 749 4 Deutih. BL 
10. Heppner, Ae Lat. 4 Rech⸗ 
4. ordentlicher Lehrer. 3 Math. = 3 Geſch. 22. 
Ordinarius der VI. u. Geogr. 
11. Karliüski, 2 Franzöſiſch. aS 
5. ordentlicher Lehrer. [2 Franz? Franz.] 2 Franz.] G at. | 2 Franz. 22. 
Ordin. der III. A. Coet. A 6 Griech. 
7 I. 3 Deutſch. 6 C 
zynski 6 Griech. Lat. 3 Geſch. 
12. Kawezyüski, 4 u. Geogr. 22 
ie 2 Polniſch für Schüler de Ther Abfunft. 
ius der IV. Coet, A. 2 Poln utſcher Abkun 
a K 2 Polniſch für Schüler polniſcher Abkunft. ç 
: 3 Deutſch. 8 E. 
13. Oeſtreich, Lat. 5 Griech. 3 Geſch. u S 
Schulamts⸗Candidat. 3 Geſch. und Sra 22. 
Ordinarius der IV. Coet. B. a Geogr | 
3 Geſch. u. Geogr. 1 2 Lat. | 
x apr 2 Lat. 3 Geſch. u. R> ^ 5 - . 
14. Maroüski, —.— zegar 2 Polniſch für Schüler? Polniſch.]2 Polniſch.] 20. 
Schulamts⸗Candidat 2 Pln. f. Schl. poln. Ak.“ Geogr. c 9 
3 2Poln. LE dich Abk. deutſcher Abkunft. 
1) s | l L l 13 Schreiben. 5 Schreiben. 
2 Singen. : 
E mla b ( 2 Zeichnen. | 2 Zeichnen. 
15. Oſſowski, 1 Zeichnen. 1 Zeichnen. 2 Zeichnen. | 2 Binge 2 nn 24. 
techniſcher Hülfslehrer. H 


2 Singen für Schüler aller Claſſen. 


16. Superint. Annecke, 


= 2 Rel 
evangel. Religionslehrer. 


2 Religionslehre. 2 Religionslehre. 2 Religionslehre. 2 Religionslehre. 10. 
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